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Buch 
 
Fünf Jahre sind vergangen, seitdem sich Peter und Alexander in einer Bar kennengelernt haben. Der zartbesaitete Schriftsteller und der schöne Lebemann könnten unterschiedlicher nicht sein und dennoch haben sie sich ineinander verliebt. Alles wäre perfekt, gäbe es da nicht Alexanders Ehefrau, die nichts von den beiden wissen darf und seine beiden Kinder, für die er die heile Familienwelt aufrechterhalten möchte. Auf der Feier eines Freundes muss sich Alexander entscheiden: Steht er zu Peter, oder entscheidet er sich für die Mutter seiner Kinder?
 
 



 
Buchausschnitt
 
"Du bist wunderschön!", sagte er da, beugte sich vor und küsste mich. Ich konnte nicht glauben, was soeben passierte, denn wie konnte auch der schönste Mann, den ich je gesehen hatte, meinen, ich sei in irgendeiner Weise besonders. Ich fühlte mich hässlich, an manchen Tagen bloß erträglich. 
Ich ließ die Küsse über mich ergehen, fühlte mich zerbrechlich wie nie zuvor, fühlte, wie sich jede Faser meines Körpers nach ihm verzerrte. Ich zog Alexander zu mir herüber, sodass er ober mir zu liegen kam, streifte sein Shirt herunter und bedeckte seinen Oberkörper mit Küssen. Er war alles, was ich wollte, was ich mir je erträumt hatte und viel mehr. 
"Ich liebe dich!", entfuhr es mir da. Nicht, weil ich für ihn nach so kurzer Zeit bereits empfand, sondern, weil ich die Situation, jede Zehntelsekunde und weniger genoss, weil es einzig in diesem einen Moment so war. 
"Ich weiß, ich weiß", flüsterte er mir ins Ohr, biss zärtlich in meinen Hals und nahm dann mit seinem Mund meine Unterlippe gefangen. Umrundete meine Lippen mit seiner Zunge und rieb unsere Wangen aneinander. 
Schließlich zog auch er mein Shirt herunter und ließ es auf den Boden fallen. Jeden Muskel wollte ich an ihm erforschen, jeden Zentimeter seines Körpers ertasten. Er war ein Mann! Jeder Besitzanspruch, den man an ihn stellen wollte, musste verlieren. Ich würde verlieren. Ich war einzig seine Marionette. 
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Schwarzer Schwan
 
Der offizielle Sommerbeginn ist bereits zwei Wochen her und trotzdem lässt sich die Sonne selten bis gar nicht blicken. Der viel propagierte Klimawandel soll schuld sein, meinen die einen, stimmt nicht, eine normale Schlechtwetterfront, die anderen. Ich zähle mich zu keinen dieser immer müßig diskutierenden Anhänger der beiden Gruppen und ignoriere den Wetterbericht konstant. Irgendwann wird auch zu uns, nach Deutschland, der Sommer kommen, sage ich mir jedes Mal, wenn mein Blick ins trübe Draußen schweift. 
Ich arbeite von zu Hause aus, daher kümmert es mich auch nicht, wenn es regnet, da ich mir die Freiheit nehme, einfach im kuscheligen Heim zu bleiben und statt in die graue Wolkendecke auf meinen Computer zu starren. Ich bin Schriftsteller, zumindest möchte ich das sein. Mein Brot verdiene ich mit Artikeln, die ich dann und wann an eine lokale Zeitung schicke und mit Übersetzungen von Deutsch ins Englische für eine amerikanische Internetplattform. Ich könnte also bequem den ganzen Tag auf meiner gemütlichen Couch sitzen bleiben und schreiben. Gäbe es da nicht mein immer wieder akut werdendes Ideenproblem, das mich doch wieder unter Leute gehen lässt. Und meinen Freund, der als einer der wenigen es schafft, mich an besonders depressiven Tagen von meinen vier Wänden weg in die frische Luft zu bringen. Er ist schuld, dass ich mich an einem dieser Tage aufgerafft habe, um ins Landhaus eines Bekannten, Martin, zu fahren, der im Nachbarland Österreich seinen vierzigsten Geburtstag feiert. Hätte ich gewusst, was an diesem Wochenende passieren würde, ich wäre meinen Lesern diese Geschichte schuldig geblieben und dann wäre es auch nicht zu diesem schrecklichen Vorfall gekommen. Aber, um die Spannung nicht vorweg zu nehmen, sollte ich chronologisch mit den unglaublichen Geschehnissen des hässlichsten Julis der letzten Jahrzehnte beginnen und dort starten, an dem alles seinen Anfang genommen hat. Und sollte dieser Text hin und wieder von Tränen besudelt sein, bitte ich dies vorweg zu entschuldigen, denn diese Geschichte ist ein Krimi, vielleicht aber auch eine Tragödie. Ein Gesellschaftsurteil an all jene, die mich an den Pranger gestellt haben, obwohl wir alle zu gleichen Teilen an diesem schrecklichen Unglück schuld sind. 
 
Freitag. Ich hasse Freitage. Sie sagen einem, dass die Woche vorbei ist und man wieder zu wenig gearbeitet und weitergebracht hat. Aber sie schreien auch. Sie schreien "Hey, das Wochenende ist da! Und ehe du dich versiehst, ist es auch wieder vorbei". Ich habe ein Problem mit diesem Wochentag. Besonders heute. Ich habe mich nämlich dazu überreden lassen nach Kitzbühel zu fahren. Zwei Stunden dauert die Autofahrt von meinem trauten Heim in München bis ins Landhaus in Tirol. Und ich kann mich bei weitem gut alleine beschäftigen, besonders, wenn ich meinen Computer vor mir liegen habe, kann ich stundenlange schreiben oder Gedankenversunken auf den Bildschirm starren, bis ich endlich einen Satz getippt habe, um ihn gleich danach wieder zu löschen. Aber alleine, zwei Stunden auf der Autobahn, auf den grauen Asphalt zu stieren, das liegt mir nicht. Aber gut, Alexander will, dass ich komme, und er ist wahrscheinlich der einzige Mensch, für den ich alles mache. Er akzeptiert mich, so wie ich bin. Wenn ich depressiv zu Hause lungere und Joints rauche, oder einen meiner seltenen Hochtage erfahre und durch die Wohnung springe. Er liebt mich. Weiß ich. (Dass diese Liebe an diesem Wochenende so sehr am Prüfstand stehen würde, konnte ich ja nicht ahnen!) 
Aber, dass er mich sogar dazu motivieren konnte, zu einer Mottoparty zu fahren, war neu. "Jäger und Gejagter". Was für ein Thema! Obwohl ich meine Lederhose und ein Hemd einpackte, wusste ich bereits, dass ich der "Gejagte" sein würde. In vielerlei Hinsicht. Zum einen, weil ich die erwartete Gesellschaft nicht ausstehen kann - alles oberflächliche Snobs, die sich zu den Anhängern der Schlechtwetterfront zählen, denn sonst wären sie ja "öko". Zum anderen, weil mein Freund nicht alleine kommt. Und seine Begleitung ist niemand geringerer als seine Ehefrau, Margit. Margit, die Mutter seiner Kinder. Margit, die intelligente Superfrau, die ihre Finanzierung stemmt. Margit, eine Frau. Seine Frau, die nichts von uns weiß. Die natürlich glaubt, sie hätten keinen Sex mehr, weil sie sich auseinander gelebt hätten. Nicht, weil Peter schwul ist. Margit, die glaubt, wir wären bloß gute Freunde. Nicht, dass wir seit fünf Jahren ein Paar sind. Und Margit, die spontan entschieden hat, mitzufahren, um ihre Beziehung aufzupeppen. 
Dies alleine hätte Grund genug sein müssen, zu Hause zu bleiben. Doch Alexander weiß genau, wie er mich um den Finger wickelt, welche Worte er sagen muss, die aus seinem Mund so poetisch und erotisch zu gleich klingen, dass er mich zu allem überzeugen kann. Oh ja, jede Sekunde, die ich von ihm getrennt bin, schmerzt, lässt mich beim Gedanken an ihn erbeben. 
Vielleicht hätte aber auch Schwanensees Ouvertüre böser Vorbote genug sein müssen, die genau dann aus dem Radio dringt, als ich mich ins Auto setze, um loszufahren. Oder die Tatsache ein ganzes Wochenende lang in einem Landhaus im tiefsten Österreich eingesperrt zu sein mit oberflächlichen Leuten, meinem Freund und dessen Ehefrau. All das half alles nichts, ehe ich mich versehe, sitze ich hinter dem Lenkrad und fahre Richtung Kitzbühel. 
 
Zwei Stunden Autofahrt können extrem lange sein, wenn man sich mit bloß einem Thema beschäftigt, nämlich mit der Liebe. 
Dass ich "blind vor Liebe" bin, war mir im ersten Moment unserer Begegnung augenscheinlich. Er war ein Mann! Alexander ist groß gebaut, vielleicht ein leicht südländischer Typ, obwohl seine Eltern aus einem Kaff in Deutschland stammen. Vielleicht hatte der Postbote seine Hände im Spiel, soll schließlich nicht erst einmal vorgekommen sein. So wunderschönes, dichtes, schwarzes Haar, das er zurückkämmte, habe ich noch nie zuvor gesehen und der getrimmte, schwarze Bart, den er sich manchmal wachsen lässt und den er bei unserem ersten Kennenlernen trug, gefiel mir sofort. Und dann die Augen! Tief braun. So braun, dass Schneewittchen vor Eifersucht in ihrem schneeweißen Gesicht noch mehr erblasst wäre, hätte sie ihn je kennengelernt. Er hat eine Statur, nein, eine Präsenz, die den Raum erfüllt, kaum betritt er ihn. Dass ich, Peter, überhaupt jemals reden durfte mit diesem Halbgott, hatte ich Fortuna selbst zu verdanken. 
 
 



Über Hochs und Tiefs
 
Es war einer dieser Tage, an denen es mir besser ging. Um hier für mehr Verständnis zu sorgen, ich habe eine zarte Seele. Vielleicht, weil ich früh von meinen Eltern verlassen wurde, oder, weil ich schon als Kind die Schulzeit hindurch gehänselt wurde, das überlasse ich einem Therapeuten. Jedenfalls, an manchen Tagen schaffte ich es kaum aus dem Bett, an anderen wiederum - die jedenfalls seltener als die schlechten Tage vorkamen und die ich deshalb mit einem "Hoch" verglich - strotze ich voll Energie. 
Als ich eines dieser "Hochs" vor fünf Jahren verzeichnete, war es an der Zeit, wieder unter Leute zu gehen. In eine Bar, wo ich meinesgleichen antraf, wo ich mich wohler fühlte, als in jeder anderen Cocktailbar. Und da saß er. Als ich eintrat in das Gewölbe, die Bar befindet sich nämlich unterirdisch, fiel er mir sofort auf, der Mann meiner Träume. Und wahrscheinlich muss ich in diesem Moment so viel Energie ausgestrahlt haben, dass er mich bemerkte und zu mir herüber sah. Ich sage Ihnen, so etwas habe ich davor und danach nie wieder gefühlt. Ich war wie gebannt von diesem Wesen, das so wenige Meter weit weg von mir saß, dass es mir unmöglich war, mich zu rühren. Und dann drehte ich mich um und rannte die Stiegen hinauf, hinaus aus der Bar, ins Freie zurück. Denn es war mir unmöglich, dort unten nur einen Atemzug zu tätigen, ohne dass ich in Ohnmacht gefallen wäre. 
Da stand ich nun inmitten einer der lauen Sommernächte, nach Luft japsend und vollkommen außer Kontrolle. Mit beinharter Sicherheit wusste ich, dass ich diesen Mann, diesen Gott, nie wieder sehen würde, wenn ich nun ging. Doch bei dem Gedanken daran, all meine Zwänge und Unsicherheiten einfach hinweg zu werfen, um ihn anzusprechen und zeitgleich zu riskieren, dass er mich abwies, das konnte ich auch wieder nicht. 
Natürlich - nicht, dass wir uns falsch verstehen -, hin und wieder sprach ich auch Männer an, um mein natürliches Verlangen nach Sex zu befriedigen, aber ihn, der dort unten saß, den sprach man nicht einfach an, den sah man höchstens an, wenn er gerade nicht in dieselbe Richtung blickte. 
Und während ich dort vor der Bar stand und nach Luft rang, geschah etwas, das ich niemals für möglich gehalten hätte. Und das, obwohl ich Schriftsteller bin und hin und wieder bei meinen Figuren und Charakteren Schicksal spiele. 
Die Tür der Bar öffnete sich und er trat heraus. Und dann... fiel ich tatsächlich in Ohnmacht.
Nein, Scherz, natürlich nicht, aber ich hätte es mir in diesem Moment gewünscht. Denn ich hätte sowieso kein Wort heraus gebracht. Ich starrte ihn also an, als er aus der Bar heraustrat und mich ansteuerte, überlegte fieberhaft, was ich sagen könnte, beziehungsweise, ob ich überhaupt ein Wort würde herausbringen können und erschrak noch mehr, als er sein Handy herauszog und etwas tippte. Wollte er tatsächlich meine Handynummer? Würde sie mir überhaupt einfallen? Mein Kopf glühte, als ich versuchte, mich an meine eigene Zahlenfolge zu erinnern. 
"Hallo, ich hab unten keinen Empfang. Kommst du noch?", ich war zu sehr in meinen Gedanken verloren gewesen, als dass ich bemerkt hätte, dass er eine Nummer eingetippt und diese dann gewählt hatte. Ich biss mir vor lauter Ärger auf die Zunge, denn wie hatte ich auch davon ausgehen können, dass er wegen mir hinaus gekommen wäre? Ich schüttelte den Kopf über mich selbst, während eine Welle der Enttäuschung von meinem Kopf hinunter in meine Beine sackte und es unmöglich machte, dass ich mich nur einen Schritt von der Bar wegbewegen konnte. 
 
Ich starrte ihn an, wie er da stand, mit dem Handy in der Hand und telefonierte. Ein eiskalter und zeitgleich brennend heißer Schauer glitt durch meinen Körper und ließ mich beim erotischen Klang seiner Stimme erzittern. Bitte, bitte hör nicht auf zu telefonieren. Noch nie hatte ich mich so sehr nach jemandem verzehrt. Noch nie, hatte ich so sehr gewünscht, jemanden zu spüren. In mir. Jedes Haar, das auf meinem Körper wuchs, musste in diesem Moment kerzengerade nach oben stehen. 
Und dann legte er auf. Tippte noch etwas in die imaginäre I-Phone Tastatur seines Telefons. Oh ja, seine Hände alleine. Ich stellte mir vor, wie es wäre, diese wunderschönen Finger auf meinem Körper zu fühlen. Wie er mich ertastete. Wie er mein Gesicht, meine Arme, meinen Bauch hinauf und hinunter fuhr. 
"Geht es dir gut?", meinte er dann in meine Richtung und schenkte mir ein breites Grinsen. Ich war nicht fähig etwas zu antworten, geschweige denn über eine Antwort nachzudenken. Eigentlich fühlte ich mich wie gelähmt und ärgerte mich, dass es mir unmöglich war, diesem Mann von einem Mann etwas zu entgegnen. 
"Wasser?", fragte er dann und runzelte die Stirn. Nun hatte mein Nichtreden auch noch alles ruiniert. Womöglich glaubte er gar, dass ich über den Durst getrunken hatte, obwohl ich in den letzten Wochen nicht ein Glas Wein genossen hatte. Zumindest konnte ich den Kopf schütteln. 
"Wahrscheinlich dann die Hitze!", fuhr er fort und zuckte mit den Schultern. Ich schüttelte meinen Kopf und versuchte meine Gelähmtheit endlich abzuschütteln. 
"Ja, wahrscheinlich", meinte ich dann und hätte mich im selben Moment umbringen können! Alles wäre besser gewesen, als der Hitze die Schuld für meinen Zustand zu geben. Nun glaubte er wahrscheinlich, dass ich jeden Moment zusammen brechen würde. 
"Mir ist auch heiß!", meinte er dann, wahrscheinlich aus Mitleid und streckte mir die Hand hin. 
"Alexander!", versteckt versuchte ich meine schweißnasse Hand an meiner Jeans abzuwischen, um dann seinen festen Händedruck zu erwidern. Alleine die Berührung seiner Hände, ließ mich wieder erschaudern. Ich hatte noch nie - und ich wiederhole mich hier - so einen wunderschönen Mann mit solch einer Ausstrahlung gesehen. 
"Peter!", begrüßte ich ihn und wollte seine Hand nie wieder loslassen. Aber, was war das? Ich fühlte irgendetwas Metallenes zwischen meinen Fingern und wieder durchzuckte mich dieser eiskalte, oder auch glutheiße Schauer. Ein Ehering! Noch bevor ich ihn sah, wusste ich, dass er sich auf dem Ringfinger seiner linken Hand befand. 
Und dann fand ich meine Stimme wieder. Diese Welle der Enttäuschung hatte mich wieder auf den Boden der Tatsachen geschleudert und mir die Fähigkeit wieder gegeben, in klaren, normalen Sätzen zu denken. Ich zog meine Hand weg, kramte dann ein zerquetschtes Softpack aus meiner Hose und setzte eine Zigarette daraus auf meine Lippen. Noch bevor ich mein Feuerzeug heraus ziehen konnte, hatte Alexander meinen Glimmstängel angezündet. 
"Sorry, aber hättest du auch eine für mich?" fragte er dann und ich nickte, reichte ihm eine und blies zeitgleich den giftigen Rauch aus meinen Lungen direkt in sein Gesicht. 
"Unten darf man nicht rauchen!", meinte er entschuldigend und ich winkte ab. 
"Du warst aber auch nur einen kurzen Moment lang unten!", hielt er die gezwungene Konversation mit dieser Frage aufrecht, entzündete allerdings zeitgleich ein Feuerwerk der Freude, da ich im offensichtlich aufgefallen war. 
"Es war mir zu voll, ich hasse Menschenmengen!", gab ich ihm halbehrlich zur Antwort und stieß einen zweiten tiefen Zug aus. 
Und dann passierte das, was ich nie für möglich gehalten hätte. Spätestens, seitdem ich den Ehering auf seinem Ringfinger gefühlt und nun auch bereits gesehen hatte. 
"Wieso verschwinden wir dann nicht von da?", entfuhr es Alexander und überwältigte mich vollkommen mit dieser direkten Frage. 
"Wie bitte?", musste ich nachfragen, konnte es schließlich nicht glauben, dass dieser wunderschöne Mann nur einen kurzen Gedanken daran verschwenden würde, mit mir alleine irgendwohin weiter zu ziehen. 
"Du hast schon richtig verstanden...", grinste er mich mit einem breiten Lächeln an und überforderte mich zeitgleich mit dieser Feststellung. Ich überspielte mit einem übertriebenen Lachen meine Unsicherheit und deutete dann nach links. Nun würde ich alles auf eine Karte setzen. All meine Furcht galt es nun ins Nirwana zu schießen. Meine Zwänge und Ängste für diesen Abend zu überwinden und die einzig richtige Frage zu stellen. 
"Ich wohne fast ums Eck. Willst du nicht mit?", wahrscheinlich hatte ich noch nie zuvor jemanden so flehend in die Augen gesehen und mit ziemlicher Sicherheit hatte ich auch nicht damit gerechnet, dass er diesem Vorschlag nur irgendetwas Gutes abgewinnen würde können. 
"Okay!", vernahm ich von weiter Ferne, denn vor lauter Angst hatte ich meine Ohren innerlich verschlossen, um eine eventuelle Abfuhr besser verkraften zu können. Und während ich noch immer geistig vor der Bar in meinem Wachkoma stand, wanderten wir bereits in Richtung meiner Wohnung. 
 
Und dann saßen wir gemeinsam auf meiner Couch. Fast war es mir peinlich, dass ich meine Wohnung in einem unglaublichen Chaos verlassen hatte und trotzdem hatte ich nicht einen Moment gezögert, ihn hineinzulassen, in mein Reich, das jahrelang niemand mehr betreten hatte. 
Hin und wieder lugte ich, als ich in der Küche unsere Drinks, Gin Tonic für ihn, ein Glas Wein für mich, vorbereitete, in den Spiegel, der an der Tür ins Wohnzimmer angemacht war, um mich zu vergewissern, dass ich nicht träumte, und, dass er immer noch da war. 
Tatsächlich, da saß er, derjenige, den ich nicht einmal zu einer meiner Buchfiguren machen würde, weil er schlichtweg zu schön war und meine Leser es mir übel nehmen würden, wenn ich ihnen einen solchen Mann vorgaukelte. 
"Was machst du eigentlich?", rief er von der Couch zu mir hinaus, als ich die beiden Gläser in die Hand nahm und zu ihm hinüber ging, um mich dann neben ihn zu setzen. 
"Ich schreibe", gab ich karg zur Antwort, denn keines meiner Werke würde ihm genügen, dessen war ich mir sicher. 
"Du bist Autor?", fragte er sicherheitshalber nach und ich nickte. 
"Und du kiffst, bevor du schreibst?", fuhr er fort und erntete eine fragende Mimik, denn irgendwo am Weg in meine Wohnung hatte ich erneut meine Sprache verloren. Ich folgte seinem Blick auf den vollen Aschenbecher, der mindestens fünf abgebrannte Joints in sich barg. Augenblicklich lief ich rot an, aber bevor ich etwas zu meiner Entschuldigung sagen konnte, bat er mich, mit ihm zusammen zu rauchen. 
 
Wenig später saßen wir da, er mit einem meiner Texte, den er laut vorlas, ich zurück gelehnt in meinem Sofa, ihm mit all meiner Konzentration zugetan. Seine Stimme. Meine Worte aus seinem Mund zu hören, hatte eine gewisse Erotik, die ich nie wieder so, wie an diesem Abend, spüren würde. 
Und dann, irgendwann, legte er seine linke Hand auf mein rechtes Bein, drückte an manchen Stellen, des anreizenden Textes etwas fester zu und strich an anderen Passagen fast zärtlich bis zu meinem Knie. Wie mir heiß war! Fast konnte ich mich nicht halten, wollte aufstehen, zeitgleich jedoch sitzen bleiben. Wollte mir die Kleider herunterreißen, nachdem ich ihn von seinen erlöst hatte. Und dann doch nur den Worten lauschen, die seinen Mund verließen. Dabei ging es mir nicht um meinen Text, es ging um seine Stimme, um die Betonung der Wörter, die den perfekten Mund verließen, die wie Töne, ja, wie ein Musikstück klangen. Und irgendwann war das Manuskript zu Ende. 
Dann beugte er sich vor. 
Berührte er meinen Mund. 
Küsste ihn mit seinen Lippen. 
Fuhr mit den seinen die meinen entlang. 
Zog mich dann mit seinen starken Armen zu sich hinüber. 
Oh, wie ich jede seiner Berührung genoss, wie ich mich nach ihm sehnte! Kaum konnte ich es erwarten, ihm das Shirt von seinem Körper zu ziehen, um dann seinen Oberkörper mit meinen Fingern entlang zu fahren. Zum ersten Mal seit so langer Zeit, fühlte ich mich nicht mehr alleine, sondern so geborgen, wie niemals zuvor. Dass mir überhaupt jemand, den ich nicht kannte, dieses Gefühl verschaffen konnte, hatte ich nicht einmal zu träumen gewagt. Und dann passierte es. Denn ein Zauber hatte bewirkt, dass wir beide plötzlich nackt aufeinander lagen. Dass wir uns berührten, an Stellen, die noch niemand zuvor entdeckt hatte. Und, nicht, dass wir uns wieder falsch verstehen, ich wusste, was es heißt, guten Sex zu haben, jemanden zu berühren. Aber so? Dieses Gefühl der völligen Selbstaufgabe für die Situation, das war mir neu. 
Mit meiner Zunge fuhr ich an ihm hinunter und wieder hinauf, schmiegte meinen Körper an ihn und bedeckte die Stelle hinter seinem Ohr mit Küssen. Ich spürte sein steifes Glied an meinem Körper. Wie schön es war. Es war nicht zu klein und nicht zu groß, würde man die perfekte Größe eines Penis errechnen, dieser wäre das Paradebeispiel dafür. Zunächst spielte ich damit mit meiner rechten Hand, während ich mit der anderen seine Hoden massierte und die Stelle zwischen Anus und denselben hin und wieder mit kreisenden Bewegungen stimulierte. 
Dann hatten wir Sex. Nein, ich muss mich korrigieren: wir schliefen miteinander, oder, noch besser, wir liebten uns. Das kannte ich nicht. Das hatte ich noch nie zuvor gehabt. Alexander hatte mich zärtlich herumgedreht, sich dann hinter mich auf das Bett gekniet und war nach einer kurzen Zeit der Stimulation und Auflockerung in mich eingedrungen.
Am Ende waren wir vollkommen fertig. Nervlich und Körperlich. Ich ersteres, und Alexander keuchte noch Minuten nachher. 
Fest umschlungen schliefen wir ein. Fertig, aber zufrieden. Bis zum nächsten Morgen ließ ich diesen Körper neben mir nicht mehr aus meiner Umarmung. 
 
Doch dann störte irgendwann sein Wecker unsere enge Liebkosung und er entglitt meinen Armen, um seine Sachen, die verstreut am Boden lagen, aufzusammeln. 
"Ich muss los!", meinte er nur wenige Sekunden darauf und sah mich irgendwie frech dabei an. 
"Okay!", war das einzige, das ich aus mir herausbrachte, zu unsicher war ich mir, ob ich träumte, oder, ob die letzte Nacht tatsächlich passiert war.
Schließlich brachte ich ihn noch zur Tür und ohne ein Ausmachen, uns wieder zusehen, ohne eine weitere Umarmung oder einen Kuss, war Alexander aus der Türe getreten und Zehntelsekunden später im Stiegenhaus verschwunden. 
 
 



Die unsichtbare Konkurrenz
 
Kaum fahre ich über die Grenze nach Österreich, kommt es zu einem gewaltigen Wetterumschwung und die Sonne brennt mir durch die Autoscheibe direkt ins Gesicht. Wie kann es auch anders sein, als dass die zwei Stunden, die mir sowieso schon mühsam genug vorkommen, dank meines Klimaanlagen freien Autos, noch länger erscheinen. Dieses Wochenende steht tatsächlich unter keinem guten Stern! 
Weitere dreißig Minuten später, erreiche ich endlich die kleine Landstraße, die direkt zu Martins Landhaus fährt. Eine Kolonne an Autos parkt sich wenig später entlang des immer dünner werdenden Weges und ich entscheide mich dazu, meinen Wagen ebenfalls abzustellen und das letzte Stück zu Fuß zu gehen. Hoffentlich wohne ich nicht allzu weit vom Haus entfernt, schließlich weiß ich noch nicht, wo ich untergebracht werde. 
Der erste Mensch, der mir entgegenläuft, wie kann es anders sein, ist Alexander. 
"Peter! Endlich!", ruft er mir entgegen. Anstatt einer innigen Umarmung bekomme ich allerdings einen festen Händedruck. Kurz habe ich vergessen, oder auch verdrängt, dass Margit ebenfalls da ist. 
"Hi. Dass du mich echt überredet hast...", meine ich gekünstelt angefressen und überdrehe dabei meine Augen. Mein Freund klopft mir daraufhin auf die Schulter und lächelt. 
"Ich weiß, dass du mich genauso gerne siehst, wie ich dich...", stellt er dann fest und fährt fort: 
"Außerdem habe ich gute Neuigkeiten. Wir sind beide im Haupthaus, also Martins Landhaus, untergebracht, du auf der einen und ich auf der anderen Seite. Ich bin mir sicher, dass wir uns ein wenig Zeit zu zweit rausschlagen können!" Ich nicke und bemerke, dass sich meine Stimmung schon wieder etwas gehoben hat. 
"Und, Margit...?", frage ich etwas leiser nach. Eigentlich ist sie ein unausgesprochenes Tabuthema zwischen uns, weswegen ich nicht allzu viel über sie weiß. Außer, dass sie Ende Dreißig ist und zwei Kinder mit Alexander hat. Einer der Hauptgründe, wieso er noch mit ihr zusammen ist, denn er ist ohne Vater aufgewachsen und hat unendlich darunter gelitten, weswegen er auch vermeiden möchte, dass seinen Kinder das gleiche Schicksal droht. Ob es allerdings so förderlich ist, dass er dafür fast täglich mit seiner Frau streitet? Dass er auf seine eigene Glückseligkeit verzichtet?
Vielleicht kann ich ihn auch dank meiner eigenen elternlosen Vergangenheit und meinem definitiv nicht existenten Kinderwunsch einfach nicht verstehen. Und ich kann auch gut damit leben, ihn zu teilen. Mit seinen Kindern. Aber mit Margit, die nichts von uns weiß? Die ihn vor mir auf die Wange küsst, oder ihm über den Rücken streicht, so wie ich es zu pflegen tue? Das überschreitet hin und wieder die Grenzen meines Wohlfühlbereiches und das sind dann jene Momente, in denen ich aufstehe und einfach gehe. Dann ist es mir egal, ob wir mitten im Essen sind und seine Super-Über-Ehefrau noch weitere zwei Gänge servieren will, oder, ob sie ihm wieder einmal vorwirft, ich sei kein allzu angenehmer Zeitgenosse. Es ist erschreckend, dass sie wirklich den ganzen Haushalt schmeißt und noch dazu erfolgreich ist in dem was sie tut. Nebenbei bemerkt, ist sie nichts Geringeres als Verlegerin im absolut größten Verlagshaus in ganz Deutschland. Dort, wo ich früher einmal hin wollte, wo Autoren tatsächlich gelesen werden. Oft hat sie mir schon angeboten, meine Manuskripte zu lesen, aber jedes Mal noch habe ich abgelehnt und bin auf ihr und Alexanders Unverständnis gestoßen. Nur, wie könnte ich mich von seiner Ehefrau auch fördern lassen? Nicht nur, dass ich mir abscheulich schlecht dabei vorkommen würde, nein, mein Leben würde noch mehr von Gunst und Ungunst der Familie Graef abhängen. Dabei reicht es mir schon, dass Alexander alleine meine Welt Kopf stehen lässt. 
"Margit ist auch da", gibt er wortkarg als Antwort, nimmt mir dann meine Reisetasche ab und begleitet mich in Richtung Haupthaus. 
"Also, schnell zum Ablauf der Party", wechselt er gekonnt das Thema, während wir über einen kleinen, mit Kieselsteinen bestreuten Weg in Richtung Eingang schreiten. 
"Heute ist die Hauptparty, es werden circa sechzig Gäste erwartet, morgen Abend werden wir gemütlich im kleinen Kreis zusammen sitzen und trinken...", Übelkeit steigt in mir hoch. Ich hasse es noch mehr, als unter vielen Menschen zu sein, in einer kleinen Gruppe zusammen zu sitzen und reden zu müssen, es gibt wirklich wenig, das mir noch mehr zuwider ist. 
"Ich weiß, was du jetzt denkst, aber es wird bestimmt lustig werden. Und vielleicht bekommst du ein wenig Input für deine Geschichte. Worüber schreibst du noch einmal?", meint Alexander belustigt und stößt mich leicht in die Seite. 
"Einen Krimi, aber das weißt du genau...", seufze ich und scherze dann weiter: 
"Am Ende bringe ich hier noch jemanden um!", was für eine Tragweite dieser Satz noch bekommen würde, kann ich zu dieser Zeit noch nicht ahnen. 
 
Noch bevor wir die Tür erreichen, öffnet sich dieselbe und Martin tritt freudestrahlend zu uns heraus. 
"Peter!!", ruft er in meine Richtung, macht dann zwei große Schritte auf mich zu und schlingt seine Arme fest um mich. Es gibt doch etwas, was mir noch mehr zuwider ist!
"Dass du tatsächlich gekommen bist, freut mich am allermeisten!", fährt er fort. 
"Wieso, ist der Clown ausgefallen?", gebe ich trocken zur Antwort, denn Martin nützt jede Gelegenheit, einen bloß zu stellen. Er trickst und spielt mit den Menschen in seinem Umfeld, wie es ihm gerade beliebt. Und ich war mir sicher, dass er sich auch für dieses Wochenende wieder etwas Besonderes für seine Partygäste einfallen ließ. Kein Scherz war ihm zu dumm und kein Streich zu narrenhaft. Eine ungute Person und trotzdem jemand, den ich irgendwie mag, da er mich so nimmt, wie ich bin und trotzdem immer noch regelmäßig einlädt. 
"Alles Gute zum Geburtstag!!", sage ich, klopfe ihm so fest ich kann auf den Rücken und gebe ihm auf diese Weise zu verstehen, dass er von mir wieder ablassen soll. 
"Komm, trete herein!", meint er, tritt zur Seite und lässt uns eintreten. 
"Alexander zeigt dir alles, ja? Dann kann ich mich wieder weiter um Margit bemühen!", scherzt er, als wüsste er um die prekäre Situation zwischen uns bescheid. 
"Idiot", entfährt es mir und ernte daraufhin einen bösen Blick von Alexander, der verächtlich den Kopf schüttelt. Manchmal scheine ich es doch zu schaffen, seine Gutmütigkeit auf die Probe zu stellen. 
Das Haus ist riesig. Ich habe noch nie ein ähnlich gewaltiges Landhaus gesehen, das zwar traditionell alt aussieht, aber komplett neu renoviert ist. Hie und da hängen Geweihe von der Wand in die Mitte des Raumes hinein und vollenden die Jagdeinrichtung von Martins zu Hause. Fast gruselt es mich bei der Menge an ausgestopften Tieren, die man an jeder Ecke findet und die einen düsteren Eindruck in jedem Zimmer hinterlassen. Dazu kommen die schweren, wuchtigen Möbel aus dunklem Holz und die smaragdgrün überzogenen Sofa und Sessel, die in den diversen Zimmern arrangiert sind. 
"Wir müssen in den ersten Stock!", meint Alexander und führt mich über eine Holztreppe eine Etage höher. 
Nur wenig später befinden wir uns in meinem Zimmer, das gleich nach dem Stiegenaufgang links platziert ist. Alexanders Schlafraum scheint seiner Erzählung nach genau auf der anderen Seite zu liegen. Kurz nachdem wir die Türe öffnen, fallen wir schon über uns her. Oh ja, es hat sich eben doch ausgezahlt, hierher zu fahren. 
Stürmisch, wie kleine Kinder, die miteinander spielen, lassen wir uns aufs Bett fallen und bedecken uns mit Küssen. Ich fahre durch sein dichtes Haar, knabbere an seinem Ohrläppchen und bedecke sein Gesicht mit Küssen. Doch dann stoppt Alexander plötzlich und steht abrupt auf.
"Lass uns später weitermachen, ja? Ich muss mal nach Margit schauen!", als ich ihm wohl meinen unglaubwürdigsten Blick, seitdem wir uns kennen, schenke, beginnt er lauthals zu lachen. 
"Nun schau doch nicht so böse! Wir spielen gerade Poker und sie hat gerade mein Blatt übernommen, das übrigens wirklich gut war! Wir sehen uns außerdem gleich unten!", ich nicke, bleibt mir doch sowieso nichts anderes übrig, als dies zu akzeptieren und sehe Alexander nach, der kurz darauf die Tür hinter sich schließt und mich alleine lässt. 
 



Eine Stimme zum Verlieben
 
Drei Tage war der Besuch Alexanders bei mir nun her und inzwischen hatte ich die steinerne Sicherheit erlangt, dass ich alles geträumt hatte. Während mich die Euphorie noch wenige Tage zuvor motiviert hatte, unendlich viele leere Seiten Blatt Papier mit Buchstaben aus schwarzer Tinte meiner Füllfeder zu füllen, saß ich nun auf meinem Sofa und starrte in die Leere. Mein Verleger würde sich über die vierzig Blatt freuen, weniger allerdings seine Sekretärin, die mühsam meine Worte entzifferte und digitalisierte. Zwar hatte mir Robert, mein Förderer, einen dieser neuen Computer geschenkt, trotzdem hatte ich mich bis dato mit dem technischen Unsinn nicht anfreunden können. Veränderungen waren nicht mein Ding und ich konnte mich nur langsam an Neuerungen anpassen. 
Den Anfang eines Krimis hatte ich geschrieben, zunächst das Kennenlernen der beiden Hauptpersonen in einer Bar, das extreme Gefühlschaos nach dem Erspähen des jungen Mannes von Serena (alle meine weiblichen Hauptcharaktere hießen so) und dann den ersten Kontakt mit Alexander, Selinas Traumprinzen. Es ist nicht so, dass ich mich verweiblichen wollte, aber hetero Geschichten verkauften sich eben besser. Außerdem wollte ich dann doch die Realität in der Fiktion nicht ebenbürtig abbilden. Darum durfte Serena auch keine Schriftstellerin sein und wurde kurzerhand zu einer Malerin. Aber nun war mein anfänglicher Ideenüberfluss auch schon erschöpft und ich starrte auf der Suche nach einem Einfall durch mein chaotisches Zimmer. 
Es war nicht groß und dementsprechend befand sich - bis auf die Unordnung - auch nicht allzu viel darin. Zum einen meine geliebte Couch, auf der ich den Großteil der Stunden verbrachte, in denen ich nicht schlief, zum anderen meine geliebte Bibliothek an der Wandseite gegenüber der Couch mit allerlei Werken aus der Weltliteratur. Ansonsten mein Schreibtisch aus altem Birkenholz mit dem dazu passenden und ebenso alten Sessel, der knarrte wann immer man sich setzen wollte. 
Der Rest, der sich in meinem Wohnzimmer befand, waren lose Zettel, teilweise beschrieben, zusammen geheftet oder mit Notizen besprenkelt, die überall im Zimmer verteilt waren. Ich pflegte gerne zu sagen, dass mein Chaos in der Unordnung lag, belog mich damit aber meist nur selbst, denn nie fand ich genau den Zettel, oder die Geschichte, die ich suchte, und begnügte mich dann damit aus der Erinnerung heraus fortzusetzen. 
Den Großteil der Zeit, die ich nicht damit verbrachte zu Schreiben, machte ich mir Gedanken über das Leben, was es mir bedeutete, was es zu bieten hatte und, ob ich es tatsächlich genug auskostete. Noch während der Schulzeit hatte man mir diagnostiziert, dass ich depressiv war, wahrscheinlich einer der Gründe, weshalb ich sie auch abbrach. 
Ich hatte meine Eltern nie kennengelernt, denn ich war im jungen Kindesalter schon zu Pflegeeltern abgeschoben worden und dann immer weiter herumgereicht worden, bis ich in einem der Jugendbetreuungshäuser des Landes untergebracht worden war. Deswegen hatte ich mich auch schon seit je her in meine Fantasiewelt geflüchtet, denn dort konnte ich sein, wer ich wollte, fand Akzeptanz und konnte die Welt und ihre verdorbene Gesellschaft nach meinen eigenen Vorstellungen gestalten. 
 
Nach mehreren Gelegenheitsjobs hatte ich schließlich Robert kennengelernt, der glaubte, eine Art Schreibtalent bei mir festzustellen und begann, mich zu fördern. Das erste meiner Bücher verkaufte sich rasend schnell, der Erfolg bei den nachfolgenden Werken blieb allerdings aus. Seitdem versuchte ich an den anfänglichen Erfolg erfolglos anzuknüpfen- welch trauriges Wortspiel. 
Während dieser Gedanken, klopfte es plötzlich an der Tür. Schwermütig erhob ich mich von meiner Couch und hievte mich vorwärts bis zum Wohnungseingang, um die Tür kurz darauf zu öffnen und gleich wieder zuzuschmeißen. Meine Fantasie spielte mir wieder einmal einen ihrer furchtbaren Streiche, denn meine Augen hatten mir Alexander vor der Tür serviert. 
Es klopfte wieder. Abermals öffnete ich die Türe, um in seine tiefbraunen Augen zu sehen. 
"Komme ich ungelegen?", fragte mich das Fantasiebild, die Vorstellung, die mir mein Unterbewusstsein schamlos fantasierte. 
"Ja", entfuhr es mir, denn Trugbilder sollten keinen Einlass in meine vier Wände bekommen. 
"Oh, das tut mir Leid, ich dachte, ich schaue vorbei, da ich in der Nähe war...", meinte die vermeintliche Fata Morgana und brachte mich mit seinem verzweifelten Gesichtsausdruck zu Lachen. Vielleicht sollte ich dieses Mal eine Ausnahme machen. 
"Mein Geisteszustand lässt scheinbar mehr zu wünschen übrig, als ich dachte...", meinte ich dann, trat zur Seite und ließ Alexander, oder die Illusion von ihm, die ich in Gedanken erschaffen hatte, eintreten. 
"Du störst nicht", setzte ich dann nach und korrigierte mich damit wieder, bot ihm etwas zu trinken an und schloss die Türe wieder. 
Wenig später saßen wir wie schon wenige Tage zuvor mit zwei Gläsern Wein auf meinem Sofa. Provokant ließ er den Blick durch das Zimmer schweifen und lächelte. 
"Hast du geschrieben?", fragte er und ich nickte, während mein Blick auf einen Stapel beschriebener Seiten schweifte. 
"Eine Fantasie, ein Trugbild, vielleicht eine Fata Morgana, die Serena in der dunklen, unterirdischen Bar entdeckt hatte und die ihr seitdem zu schaffen machte...", las er laut vor und brachte mich zum Erröten. Ich lauschte dem Klang der dunklen, schweren Stimme, die langsam Wort für Wort laut wieder gab. 
Nur für diesen Moment hatte es sich ausgezahlt, je geschrieben zu haben. Wenn Alexander den Mund öffnete und meine Gedanken aus ihm herausströmten, fühlte ich mich zum ersten Mal, als hätte ich etwas geschaffen, als wäre ich Teil des Gefüges der Welt, als wäre ich ganz. Er sprach die Wörter und Sätze aus, als hätten sie eine so tiefe Bedeutung, dass nicht einmal ich, der sie doch verfasst hat, sie erkennen könnte. 
Ich war so ergriffen von der Schönheit des Moments, dass sich eine Träne aus meinen Augen löste und meine Wangen hinunterfuhr. Immer noch war ich mir unsicher, ob das gerade tatsächlich geschah, was sich hier vor meinen glasigen Augen abspielte, oder, ob mir meine Fantasie immer noch einen Streich spielte. 
Nachdem er fertig gelesen hatte, blickte Alexander auf und sah mich an. Es war, als könnte er durch mich hindurch in mein tiefstes Inneres schauen, in das noch niemand, nicht einmal ich selbst, eingedrungen war. 
"Schön!", stellte er dann fest und ich war mir sicher, dass es auf den Text bezogen war. 
"Nein, du, nur du machst die Zeilen lesenswert...", antwortete ich und mir waren meine Tränen, die von meiner vollkommenen Ergriffenheit herrührten, keinen Moment lang unangenehm. 
"Ich rede nicht vom Text...", sagte er da und strich mir mit seinen Fingern über die Wange, um die Tränenbahnen zu verwischen. Leicht verwundert blickte ich ihn an. 
"Der ist es natürlich auch, aber du... Von dir rede ich!", sagte er da und löste in mir einen Schwall an Emotionen aus. 
"Wie bitte?", flüsterte ich leise, ungläubig, das gerade vernommen zu haben. 
"Du bist wunderschön!", sagte er da, beugte sich vor und küsste mich. Ich konnte nicht glauben, was soeben passierte, denn wie konnte auch der schönste Mann, den ich je gesehen hatte, meinen, ich sei in irgendeiner Weise besonders. Ich fühlte mich hässlich, an manchen Tagen bloß erträglich. 
Ich ließ die Küsse über mich ergehen, fühlte mich zerbrechlich wie nie zuvor, fühlte, wie sich jede Faser meines Körpers sich nach ihm verzerrte. Ich zog Alexander zu mir herüber, sodass er ober mir zu liegen kam, streifte sein Shirt herunter und bedeckte seinen Oberkörper mit Küssen. Er war alles, was ich wollte, was ich mir je erträumt hatte und viel mehr. 
"Ich liebe dich!", entfuhr es mir da. Nicht, weil ich für ihn nach so kurzer Zeit bereits empfand, sondern, weil ich die Situation, jede Zehntelsekunde und weniger genoss, weil es in diesem Moment so war. 
"Ich weiß, ich weiß", flüsterte er mir ins Ohr, biss zärtlich in meinen Hals und nahm dann mit seinem Mund meine Unterlippe gefangen. Umrundete meine Lippen mit seiner Zunge und rieb unsere Wangen aneinander. 
Schließlich zog auch er mein Shirt herunter und ließ es auf den Boden fallen. Jeden Muskel wollte ich an ihm erforschen, jeden Zentimeter seines Körpers ertasten. Er war ein Mann! Jeder Besitzanspruch, den man an ihn stellen wollte, musste verlieren. Ich würde verlieren. Ich war einzig seine Marionette. 
 



Belebende Landluft
 
Als ich unten ankomme, sind die meisten Partygäste bereits versammelt. Alexander hat nicht zu viel versprochen, denn es waren bestimmt bereits um die fünfzig Gäste da, die Hälfte davon auch schon recht gut betrunken. Ich nehme mir von einem gedeckten Tisch ein großes Bier herunter und lasse dann meinen Blick eines freien Sessels wegen über die Menge schweifen. Akkurat neben Margit ist ein Platz frei und nachdem ich nicht in einen anderen Raum ausweichen und noch weiter von Alexander entfernt sein möchte, beschließe ich zu ihr hinüber zu gehen und mich auf den leeren Platz daneben zu setzen. 
"Peter!!", ruft sie überschwänglich, als würde sie sich tatsächlich freuen, mich zu sehen. 
"Hallo!", begrüße ich sie mit etwas weniger Euphorie und drücke ihr einen Kuss auf die Wange. Alexander ist nicht zu sehen, aber ich vermeide es tunlichst, sie nach ihm zu fragen. 
"Wie geht es dem Schreiben?", fragt sie, um eine Konversation zu starten, die mich überhaupt nicht interessiert. Trotzdem antworte ich ihr ausführlicher, als ich es vorhatte. 
"Momentan geht viel voran. Ich arbeite an einem Kriminalroman, den ich diesen Monat fertig stellen möchte". Sie lächelt. 
"Ich frage dich lieber gar nicht erst, ob ich ihn vorab zu Lesen bekomme...", meint Margit und lässt ihren Blick dann über den Raum schweifen. 
"Entschuldigst du mich kurz? Ich muss Alexander einmal suchen gehen!", sie steht auf und ich bin erleichtert, das müßige Gespräch nicht weiterführen zu müssen. Allerdings ärgere ich mich auch ein wenig, dass ich Alexander die nächsten zwei Tage mit Margit teilen muss. Ich stehe ebenfalls auf und gehe hinaus in den Garten, wo sich bereits einige Gäste um ein entfachtes Grillfeuer versammelt haben. 
Irgendwo inmitten der Menge erspähe ich auch Alexander, der entgegen Margits Vermutung ebenfalls die letzten Sonnenstrahlen im Freien genießt. Doch anstatt mich zu ihm zu gesellen, trinke ich in einem Zug mein Bier aus, hole mir ein neues, um mich dann gegen einen der Bäume etwas weiter entfernt zu lehnen und das Geschehen zu beobachten. 
Ich schließe meine Augen und sauge dann tief die frische Landluft ein. Trotz aller Zweifel ist es wohl doch eine gute Idee gewesen, hierher zu kommen. Viel öfter sollte ich die Gelegenheit ergreifen, aus München zu flüchten, irgendwohin aufs Land, aber meist hält mich dann doch meine Trägheit davon ab. 
"Komm mit!", flüstert da eine Stimmt neben mir. Alexander ist an mich herangetreten, berührt mich leicht mit seiner Hand, unbemerkbar für die anderen, aber spürbar für mich. Ich blicke tief in seine Augen und folge ihm dann noch weiter nach hinten, wo uns niemand mehr sehen kann. 
"Schön, dass du da bist...", sagt er, lehnt sich dann vor und küsst mich zärtlich auf den Mund. Kurz nur, falls uns doch jemand sehen kann, aber lange genug, dass ich mich schon wieder nach ihm verzehre. Wie immer, wenn er mich berührt, denn dann steigt dieses kribbelige, unruhige Gefühl in mir auf, das mich dazu verleitet, alles zu vergessen und Alexander zu verführen. 
"Margit sucht dich!", meine ich schnell ablenkend, damit ich nicht in Versuchung gerate, über ihn herzufallen. 
"Du brauchst das nicht so ironisch zu sagen! Ich finde die Situation auch nicht gerade leicht!", sofort winke ich ab. 
"Vermute bitte keine Ironie dahinter!", kontere ich, wahrscheinlich noch zweideutiger als zuvor. Alexander überdreht die Augen, wendet sich von mir ab und will wieder zum Haus zurück gehen, doch ich halte ihn auf. 
"Bitte verzeih mir! Ich wollte nicht gehässig sein...", sage ich dann nachsichtig und streiche ihm über seinen Arm, den er zurückzieht. 
"Versteh mich nicht falsch. Aber ich liebe Margit. Ich liebe Margit so, wie ich dich liebe, wenngleich vielleicht ein bisschen anders!", das hat gesessen. Ein Stich zieht sich durch meine Magengegend und lässt mich zusammenkrümmen. Sollte dieses Wochenende tatsächlich ein Kampf werden, der nicht schon im Vorhinein entschieden war? 
Alexander lässt mich im Unwissen darüber zurück, was er gemeint haben könnte und spaziert den Weg wieder zurück zum Landhaus, während ich mich auf die Wiese sinken lasse und beginne nachzudenken. 
War ich mir all die Zeit seiner Gunst, seiner Vorliebe zu sicher gewesen? War ich bloß ein Spiel, getrieben von seiner Neugierde? 
 



Wie lange ist die Ewigkeit?
 
In der Früh lagen wir da. Alexander hatte wieder einige Seiten meines Manuskriptes in der Hand und las. Und ich lauschte. Dem Klang seiner Stimme, der Betonung jedes seiner Worte. Der Intensität mit der er meine Geschichte, die ich kürzlich erst verfasst hatte, niederschrieb. Ewig wollte ich so daliegen. Für immer dem Genuss seiner Sprache ausgeliefert sein. Da kamen wir zu der Stelle, an der Selina zum ersten Mal mit dem Mann aus der Bar schlief. 
"Dir ist ein Fehler unterlaufen...", unterbrach Alexander da an gewisser Stelle die Erzählung. Fragend blickte ich ihn an. 
"Hier steht: Den Mann, der Selina verführt, der ihr das gibt, was sie so lange gesucht hat, sie inspiriert und befriedigt, muss sie mit vielen teilen. Das Wissen, das er über ihren Körper hat, wurde hart erarbeitet, sie weiß und akzeptiert das, nimmt ihn als Ganzes wahr", immer noch verstand ich nicht, was er mir sagen wollte. 
"Er hat keine Erfahrung. Zumindest nicht auf sexueller Ebene. Er ist ein unbeschriebenes Blatt, vielleicht ein Naturtalent, das kann ich nicht beurteilen, aber bestimmt niemand, den Selina teilen muss....", immer noch liegt meine Stirn in Falten, aber langsam beginne ich zu verstehen. 
"Willst du damit sagen, dass er eine männliche Jungfrau ist, auf dem Gebiet?", Alexander nickte und ich richtete mich auf. 
"War er etwa in der Bar aus Neugierde. Trieb ihn die Sehnsucht nach etwas Neuen dorthin an den Ort?", wieder pflichtete er mir still bei. Ich ließ mich zurück auf mein Bett fallen und starrte gegen die Decke. 
"Ist das...schlimm?", fragte er mich und ich drückte daraufhin seine Hand. 
"Nein, gar nicht... Ich muss nur die folgenden Szenen neu schreiben, verstehst du? So bekommen ihre Treffen natürlich eine ganz neue Bedeutung!", meinte ich. 
"Du bist der Schriftsteller...", konterte er und drückte meine Hand zärtlich fest. Ich drehte mich herum und küsste ihn lange auf seine Lippen, ohne Zunge, denn es sollte ein zärtliches Spiel unserer Münder entstehen. Dann legte ich meinen Kopf auf seine Schultern.
"Wieso trägt der Mann aus der Bar einen Ehering?", fragte ich da leise. Plötzlich stieg mein Wissensdurst über diesen Mann, der mir nun noch mehr zum Mysterium geworden war. 
"Das, mein lieber Herr Schriftsteller, kommt erst in einem späteren Kapitel vor!", entgegnete er und lächelte. Dann beugte er sich vor und küsste mich. Nicht mehr zärtlich, sondern leidenschaftlich wild. 
"Gibt es denn mehrere Kapitel?", fragte ich schüchtern, während er meine Wange mit seiner Zunge hinabfuhr. 
"Oh ja, ein ganzes Buch soll gefüllt werden...", meinte Alexander bestimmt.
"Und die Dauer der Geschichte?", fragte ich. Kurz hielt er mit dem Küssen inne, doch dann schien er zu verstehen. 
"Wochen? Monate? Jahre? Für immer? Ich bin doch bloß derjenige, der liest. Die Geschichte musst schon du schreiben!", meinte er und lächelte wieder. Ich fuhr mit meiner Hand an seinem Bauch entlang nach oben. Es war das schönste Zugeständnis, das ich je bekommen hatte. Leise stöhnte ich auf, als er mich immer fester berührte. 
Mit meinen Blicken beobachtete ich seinen Körper, wie sich seine Muskeln zusammen zogen und wieder lockerten. Ich konnte nicht glauben, dass ich dies gerade tatsächlich erlebte. Vielleicht war ich längst verrückt geworden. Sollte dies allerdings tatsächlich der Fall sein, wollte ich nicht geheilt werden. An der Seite dieses Mannes trachtete ich zu sterben, dies wusste ich bereits nach so kurzer Zeit.
Ich griff ihn zwischen seinen Schenkeln an, fuhr wenige Zentimeter hoch und küsste ihn dann zwischen seine Beine. Ich merkte, dass er zusammenzuckte, aber sich gleich darauf wieder entspannte. Ich blickte hoch und bemerkte, dass er seine Augen geschlossen hatte, dass er genoss. Dass er mich genoss. Ich nahm sein Glied in meinen Mund und begann mich daran festzusaugen. Hin und wieder störte mein Schmatzen die erotische Spannung, doch endlich stöhnte Alexander auf und beruhigte mich damit, alles richtig gemacht zu haben. Mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen, setzte er sich auf, zog mich zu ihm und drehte mich auf den Bauch. Ich war der Erste, schoss es mir durch den Kopf und der Gedanke ließ mich gleichzeitig erschaudern. Wir würden allein aufgrund dieser Tatsache für immer miteinander verbunden sein. 
"Entspann dich, mein Liebster!", flüsterte er mir ins Ohr, bevor er schließlich mit einem leichten Ruck in mich eindrang. 
 



Armer Teufel
 
Ich weiß bereits wieder, wieso ich selten bis gar nicht an solchen Festivitäten teilnehme. Mittlerweile, nur wenige Stunden später, ist die versammelte Gesellschaft bereits gut angetrunken und die ersten Fauxpas sind auch bereits passiert. Es ist noch nicht einmal Mitternacht und trotzdem haben sich die ersten Gäste bereits verabschiedet, diejenigen, die wissen, wann sie genug erwischt haben und dazu neigen, unangenehm aufzufallen. Ich habe mich dazu gezwungen, mich mit einigen Anwesenden kurz zu unterhalten und war froh, bis jetzt auch noch nicht allzu viel Kontakt mit Alexander oder Margit gehabt zu haben, denn die Situation, mit den beiden gemeinsam hier zu sein, ist mir etwas unangenehm. Am Liebsten würde ich mich einfach ins Auto setzen und zurück nach Hause fahren. Immerhin hat Martin schon die Begrüßungs- und Dankesrede gehalten und die Geschenke überreicht bekommen, daher fühle ich mich frei zu gehen, wann immer ich aufbrechen möchte. Einstweilen möchte ich es Margit allerdings zu Fleiß machen, noch hier zu sein, als stiller Beobachter des Geschehens. Ich fühle, dass sie die spezielle Bindung zwischen Alexander und mir bemerkt, denn sie weicht keine Sekunde von seiner Seite und beobachtet ihn wie eine wilde Löwin ihr Kind.
Ich schlendere also durchs Haus und betrachte Martins Jagderrungenschaften, um dem Rest des Trubels zu entfliehen. Die meisten Gäste sind sowieso in unmittelbarer Nähe der Bar oder des Grills zu finden und unterhalten sich ihrem Alkoholpegel entsprechend angeregt. Ich beschließe, nachdem ich im Erdgeschoss alles gesehen habe, die oberen Stockwerke zu erforschen. Im ersten befinden sich die Gästezimmer und das Schlafzimmer des Gastgebers. Das zweite Stockwerk ist da interessanter, befinden sich doch dort mehrere kleinere Räume, die zum Lagern diverser Einrichtungsgegenstände, einigem Gerümpel und mehreren Jagderrungenschaften dienen. Nachdem ich in jedes der Zimmer gelugt habe, fällt mir eine versteckte Tür am Ende des Flurs auf. Was sich wohl dahinter verbirgt? 
 
Meine Neugierde lässt mich leise die Türe öffnen und ich bemerke, dass im Raum dahinter Licht brennt. Ich öffne die Türe einen Spalt breit und versuche einen Blick ins Innere zu erhaschen, doch leider scheint das Zimmer so angelegt zu sein, dass ich den Kopf ganz hinein stecken müsste, um etwas zu sehen. Da vernehme ich leise Kussgeräusche und möchte die Tür sofort schließen, hätte ich nicht eine weibliche Stimme plötzlich etwas sagen hören. 
"Wie sehr ich dich doch liebe!", höre ich. Ein Satz mit unendlich viel Bedeutung für die beiden Personen, die sich in dem Raum befinden. Aber leider mit einer noch viel größeren für mich, denn ich ordne die Stimme Margit zu und erschrecke. 
Sofort reiße ich im Schock die Türe auf und trete in das Zimmer, um gleich darauf zu erstarren. Niemand geringerer tauscht gerade Zärtlichkeit aus, als Margit und mein Alexander. 
"Alexander??!!", entfährt es mir erschrocken, wenngleich ich lieber den Mund gehalten hätte und sofort hören die Kussgeräusche aus und eine ertappte Stille breitet sich im Raum aus. 
"Peter?", höre ich Margit fragen und in diesem Moment, nachdem ich ganz in den Raum getreten bin, sehe ich die beiden an einen Schrank gelehnt stehen und bemerke, wie innig die beiden miteinander umgehen. 
Sofort drehe ich mich um und renne hinaus, lasse die Tür ins Schloss fallen, um in mein Zimmer zurück zu rennen. 
Ich komme mir hintergangen und unendlich blöd vor, dass ich tatsächlich hierher gekommen bin. Natürlich bleibt es mir nicht unbemerkt, dass mir jemand hinterherrennt, der mich eingeholt hat, bevor ich mein Zimmer erreiche. Es ist Alexander, der mich versucht aufzuhalten und mich dann in mein Zimmer zieht und die Tür hinter sich schließt.
"Bitte, du verstehst das vollkommen falsch!", meint er und sieht mich dabei flehend an. 
"Was kann man daran bitte nicht verstehen??", frage ich ihn und bemerke, dass ich vor lauter Überforderung zu weinen beginne. 
"Es ist nicht so, wie es aussieht...", meint er entschuldigend. 
"Das ist so schlecht, dass ich es niemals schreiben würde...", sage ich und setze mich an die Bettkante. 
"Ich kann dir alles erklären...", fährt er fort, doch ich winke ab. 
"Ich wusste immer, dass es sie gibt, aber nicht, dass ihr so ein Paar seid. Was ist das mit uns?", frage ich unter einem Tränenschleier. Er nimmt meine Hand, um sie zu Streicheln. 
"Sie ist die Mutter meiner Kinder! Sie ist meine Jugendliebe! Und du, du bist mir nicht minder wichtig. Versteh doch bitte, wie schwer das alles für mich ist!", höre ich ihn sagen, doch auf Verständnis stößt er in diesem Moment nicht bei mir. 
"Was bitte bist du? Schwul? Hetero? Irgendwas dazwischen? Gibt es das überhaupt?", ich bin verzweifelt. Nichts macht mehr für mich Sinn. 
"Muss man immer alles definieren können?", kontert er. 
"Ich liebe dich, aber ich liebe auch Margit. Ihr seid einfach total verschieden, aber beide seid ihr die wichtigsten Menschen für mich!", meint er. 
"Natürlich sind wir verschieden!!! Ich bin ein Mann, sie ist eine Frau!", schreie ich ihn an. 
Da plötzlich küsst er mich. Und ich in meinem Schock, erwidere seinen Versuch der Annäherung, versuche sogar kurz Verständnis für ihn aufzubringen. 
Und dann schlafen wir miteinander. So, wie wir noch nie zuvor Sex miteinander hatten. Wahrscheinlich, weil in diesem Moment plötzlich klar ist, dass das zwischen uns endet. Dass es vorbei ist, dass nichts mehr so sein wird wie vorher. Ich küsse ihn jedes Mal mit der steinernen Gewissheit, es werde der letzte Kuss sein, um ihm zur Sicherheit, damit ich auch nichts bereuen kann, gleich noch einmal einen auf seine Lippen zu drücken. Wie schwer es ist loszulassen. Der Gedanke, dies würde der letzte Sex sein, das letzte Mal Zärtlichkeit austauschen, macht mich unendlich traurig. Und trotzdem habe ich mich noch nie so sehr nach ihm verzehrt. 
 
Eine Stunde später liegen wir nebeneinander und starren an die Decke. Es ist alles gesagt, meine ich. 
"Und nun?", fragt Alexander und ich schüttle meinen Kopf. Ich weiß, dass er mich ansieht, aber ich kann meinen Blick nicht mehr zu ihm wenden. 
"Nichts! Es ist aus. Vorbei. Was soll ich noch sagen?" Ich bin enttäuscht. Von der ganzen Situation, aber vor allem von ihm. 
Plötzlich werden wir unterbrochen. Ein schriller Schrei fährt durch das ganze Landhaus und lässt die Wände erzittern. 
"Scheiße!", entfährt es Alexander, der aufspringt, seine Sachen anzieht, mir einen entschuldigenden Blick zuwirft und verschwindet. Bestimmt fürchtet er um Margit. Ich hoffe, dass sie tot ist, dass sie irgendwo runter gefallen ist und für immer verschwunden bleibt. 
 



In einem anderen Leben
 
"Wann wirst du dich von ihr scheiden lassen?", fragte ich, während wir Seite an Seite in meinem Bett lagen.
"Es ist immerhin vierzehn Monate her, seitdem wir uns zum ersten Mal getroffen haben...", versuchte ich theatralisch zu klingen.
"Ist es nicht schön so, wie es ist?", fragte er mich und blickte mich eindringlich an.
"Schon, aber ich möchte dich herzeigen, dich offiziell mein eigen nennen können!", insistierte ich und erntete einen lauten Lacher. 
"Ich gehöre niemandem! Auch nicht Margit!", konterte er. Alexander und ich trafen uns bereits seit Monaten und ich genoss jede Minute, die wir miteinander verbrachten, aber dann musste er immer plötzlich wieder weg. Ich wusste auch mittlerweile, was es mit dem Ehering an seinem Finger auf sich hatte. Er war verheiratet, versprach mir allerdings, sich scheiden zu lassen, sobald seine Kinder, zwei an der Zahl, im richtigen Alter waren. Das zwischen uns fühlte sich so unglaublich richtig an, nie zuvor hatte ich ähnlich für jemanden empfunden und dass ich noch dazu der erste Mann war, mit dem Alexander je geschlafen hatte, erfüllte mich auf gewisse Weise mit stolz. 
"Hast du wenigstens schon einen Job gefunden?", fragte ich weiter, schließlich war dies - meines Erachtens nach - der erste Schritt in Richtung Unabhängigkeit. Dass ein erwachsener Mann von der eigenen Ehefrau ausgehalten werden wollte, konnte ich nicht nachvollziehen. 
"Können wir das Thema lassen? Das geht dich gar nichts an!", fauchte er in meine Richtung und stand auf. Ich hielt ihn zurück und zog ihn zurück ins Bett. 
"Es tut mir Leid...", entschuldigte ich mich, wollte ich ihn doch nicht beleidigen, oder, noch schlimmer, verlieren. 
Seit ich Alexander kennengelernt hatte, konnte ich auch wieder schreiben. Jede Blockade, die ich je in Bezug auf meine Schriftstellerei hatte, war wie durch ein Wunder verschwunden. Alexander las mir, wann immer er zu mir kam, vor und motivierte mich damit, weiterzuschreiben. Das, was ich in der ersten Sekunde, als ich ihn gesehen hatte, empfand, galt immer noch: Ich liebte ihn, jeden Tag ein wenig mehr. 
Eigentlich konnte ich mein Glück in Bezug auf ihn kaum fassen. Meine Depressionen traten zwar immer noch auf, waren aber verschwunden, sobald ich Alexander sah. Er kam, wenn er Zeit hatte, blieb manchmal, aber eher selten, über Nacht und ansonsten zumindest so lange, wie es ihm möglich war. Er hatte schließlich Familie und ich verstand, dass es schwer war, Kinder, Frau und mich unter einen Hut zu bekommen. 
Trotzdem wollte ich mir ein Ultimatum setzen. In fünf Jahren würde sein Jüngster achtzehn. Spätestens dann fand ich, sollte er sich zu mir bekennen. Ich wollte ihn schließlich nicht länger verstecken müssen, den Mann meiner Träume, mit dem ich alt werden wollte. Ich konnte den Tag kaum erwarten, an dem wir endlich offiziell ein Paar sein konnten. 
 



Kammerleiche
 
Als ich zu den anderen hinunter komme, sehe ich zu allererst, dass Alexander Margit im Arm hält. Genervt fluche ich innerlich, dass sie doch nicht die Stiegen hinuntergefallen ist. Zehn Partygäste befinden sich noch im Landhaus und aus irgendeinem Grund stehen sie alle versammelt um Martin herum und wirken geschockt. Einige sehen betreten auf den Boden, andere, wie Margit, schluchzen laut. 
"Was ist passiert?", frage ich einen jungen Mann, der mir am nächsten steht. 
"Du weißt es noch nicht?", meint er entgeistert und sieht mich erschrocken an. 
"Felix, Martins bester Freund ist tot aufgefunden worden! Die Polizei ist am Weg hierher. Er wurde erschlagen!" Ich fasse mir ans Herz . Habe ich soeben richtig verstanden?
"Und, wer war es?", frage ich leise, so, dass es niemand hört. 
"Das wird wohl der Kommissar herausfinden müssen!", meint der junge Mann zu mir gewandt und ich nicke. Gut, dass ich ein Alibi habe. Alexander war schließlich die ganze Zeit bei mir. 
Kurz darauf läutet es an der Tür und ein älterer Mann und zwei Polizisten treten ein, werden von Martin nach oben geführt und kommen dann kurze Zeit später wieder herunter. 
In der Zwischenzeit habe ich erfahren, dass Felix mit einem Kerzenständer erschlagen wurde, im zweiten Stock, in dem Zimmer, in dem ich Margit und Alexander erwischt habe. Der Mord muss also kurz darauf passiert sein. 
 
Der Kommissar stellt sich in die Mitte und erklärt uns, dass er mit jedem von uns reden möchte, dass keiner dieses Haus verlassen darf, bis der Mord geklärt ist. Er möchte mit einer Gruppenbefragung beginnen und dann mit jedem Einzelnen von uns reden. Aus irgendeinem Grund bin ich nervös, auch wenn ich weiß, dass es Alexander und ich nicht gewesen sind, steigt ein mulmiges Gefühl in mir auf. 
Nachdem der Kommissar, sein Name ist Mitterlenner, die ersten fünf Gäste und auch Martin befragt hat, wo sie sich aufgehalten haben und, was ihnen aufgefallen ist, dreht er sich zu Margit, die immer noch aufgelöst ist und schluchzt. Alexander steht neben ihr und bietet ihr Beistand. 
"Wo waren Sie, wenn ich fragen darf?", meint er und notiert dann ihren Namen in seinen Notizblock. 
"Ich war in unserem Zimmer, Alexander kann das bestätigen, er war die ganze Zeit bei mir!", höre ich sie sagen und in diesem Moment sackt mein Herz in die Hose. Habe ich soeben richtig vernommen? Wie in Trance höre ich, dass Alexander ihr Alibi bestätigt. 
"Das ist richtig, Herr Kommissar, ich war die ganze Zeit an ihrer Seite! Ich kann bestätigen, dass wir bis zu dem Moment, als wir den Schrei gehört haben, in unserem Zimmer waren". Ich muss in diesem Moment wohl all meine Farbe verloren haben und kreidebleich in Richtung des Kommissars gesehen haben, denn, obwohl jemand anderer in der Runde vor mir drankommen müsste, wendet er sich an mich und fragt, ob es mir denn gut ginge, und, wo ich gewesen sei. 
"In meinem Zimmer!", meine ich wortkarg. 
"Alleine?", fragt er noch einmal nach. In diesem Moment gehe ich die Möglichkeiten durch die ich habe. Lügen? Margit das Alibi beschaffen, das eigentlich meines sein müsste? Alexander verraten, so wie er es gerade gemacht hat? 
 



Ein inoffizielles Paar
 
Endlich hatte er es gesagt. Zum allerersten Mal! Die drei unendlich bedeutenden Worte. 
"Ich liebe dich!", sagte Alexander, als wir nebeneinander in meinem Bett lagen und er soeben die letzte Seite des unfertigen Manuskriptes beiseite gelegt hatte. 
"Sag es noch einmal!", bat ich ihn. 
"Peter, ich liebe dich!", hörte ich ihn sagen. Ich drehte mich zu ihm, küsste und liebkoste ihn. Fuhr ihm mit meiner Hand durchs Haar. 
"Wenn das so ist, wann nur gibst du uns eine ehrliche Chance?", fragte ich und sah ihn beinahe flehend an. 
"Oh, wie gerne würde ich das tun! Aber wie oft denn noch... Ich kann Margit nicht verlassen. Und die Kinder erst, was würden die sich denn bitte von mir denken?", fragte er mich verzweifelt. 
"Heutzutage können sie bestimmt bald ganz leicht umgehen damit!", meinte ich bestimmt. Gut, hätte mir Alexander diesen Grund noch vor zwanzig Jahren oder kürzer genannt, könnte ich seine Sorge verstehen. Aber heute, wo wir doch adoptieren und eigene Kinder haben durften? Wo die Lebenspartnerschaft der Ehe beinahe gleichgestellt war? Sicher, es lag noch ein weiter Weg vor uns, aber ein schönes Stück wurde bereits gegangen.
"Was würden die Freunde meines Sohnes sagen?", meinte er weiter. 
"Wen kümmern denn bitte seine Freunde? Vielleicht ist dein Sohn eine Zeit lang sauer auf dich, weil er dich nicht versteht, aber wenn du ihm genug Zeit gibst, wird er sich doch bestimmt freuen, dass sein Vater glücklich ist und zu dem stehen kann, wer er ist!", sagte ich voller Überzeugung. Ob die Realität tatsächlich so aussah, zweifelte ich allerdings insgeheim selbst an.
"Können wir das Thema einmal mehr lassen?", bat er mich eindringlich, doch einmal musste ich noch anfangen. 
"Wie schön wäre es, wenn wir in eine Bar oder in ein Restaurant gehen könnten, ohne darauf aufpassen zu müssen, dass wir die Hände halten, oder uns küssen?", fragte ich und Alexander begann zu lachen. 
"Als ob du jemals deine Wohnung freiwillig verlassen würdest! Die letzten Male musste ich dich dazu überreden und wir kennen uns nun doch schon bestimmt über vier Jahre!", meinte er. 
"Vier Jahre und zwei Monate!", schoss ich nach und war fast beleidigt, dass er es nicht genau auswendig wusste. Alexander winkte ab. 
"Schon gut, es tut mir Leid! Du kennst ja Margit außerdem, sie würde es nicht verkraften... Und dann noch genau du!", meinte er und ich räusperte mich entrüstet. 
"Moment, ich kam nicht auf die glorreiche Idee, uns alle zusammen zu bringen, das ist schön auf deinen eigenen Mist gewachsen!", protestierte ich. 
Alexander hielt schützend die Hände in die Höhe. 
"Okay, okay, du hast gewonnen... Ich verspreche dir, bald schon, bald schon wird sich alles lichten...", dann küsste er mich. 
Wie immer zerfloss ich bei seinen Berührungen. Plötzlich war wieder alles vergessen. Natürlich glaubte ich ihm und je länger ich ihn spürte, desto mehr fühlte ich mich auch mit ihm verbunden, körperlich und geistig. Beim Sex verstanden wir uns immer.
Und außerdem, konnten die drei Wörter lügen? Er fuhr an meinem Körper hinunter, küsste und berührte mich an Stellen, bei denen ich es nicht für möglich gehalten hätte, dass sie erotisch sein könnten. 
Mit meiner Zunge glitt ich von seinen Füßen hinauf bis zu seinen Ohren, die ich umrundete um dann hineinzufahren und ihn zu schmecken. Ich liebte alles an ihm, jede Schweißpore, jedes noch so kleine Haar, dass sich an ihm befand. 
Ich für meinen Teil war gänzlich rasiert, aber an ihm liebte ich jedes einzeln gewachsene Haar. Ob es ihm wohl genauso erging? Da packte er meinen Kopf zwischen seine Hände und küsste mich immer wilder werdend. Riss mich herum, sodass ich am Rücken zu liegen kam und warf sich auf mich. Alexander riss meinen Kopf an meinen Haaren nach hinten, saugte sich an meinem Hals fest, drehte mich dann herum und drang in mich ohne Vorwarnung ein. Seine brutale Seite lernte ich heute zum ersten Mal kennen. Ich stöhnte auf. Ich liebte es, passiv zu sein, mich hinzugeben, mich Alexander gefügig zu machen. 
 



Wahrheit schmerzt
 
Alexander hat sich immer noch nicht zu mir bekannt und nachdem alle anderen Gäste bis auf uns drei (Margit miteingeschlossen) beisammen gewesen waren, muss ich mit dem Kommissar zu allererst alleine reden. 
Er ist mit mir dafür in Martins Arbeitszimmer gegangen und hat soeben die Türe hinter uns geschlossen. Dann setzt er sich mit mir auf ein Sofa, das sich im kahlen Zimmer befindet und holt nun erneut seinen Notizblock heraus. 
"Haben Sie Felix gekannt?", fragt er mich. Ich schüttle - noch immer im Trancezustand - den Kopf. 
"Nein. Ich habe auch nicht die Leiche, oder was auch immer vorgefunden wurde, gesehen...", meine ich und fühle mich wie die Hauptperson in einem meiner Krimis.
"Ein Kerzenständer ist die Tatwaffe. Überall Blut, das ganze Zimmer ist verwüstet", beschreibt er den Zustand des Sachverhalts und wirft mir einen prüfenden Blick zu. 
"Im kleinen Kammerl oben im zweiten Stock ist es passiert, waren Sie heute einmal dort?", ich nicke. Wieso sollte ich auch lügen?
"Wann?", fragt er weiter. 
"Vor circa einer Stunde schätze ich", er notiert sich etwas, dann sieht er mich ernst an. 
"Sie wissen, dass der Todeszeitpunkt circa zu diesem Zeitpunkt eingetreten ist?", meint er dann. Ich zucke mit den Schultern. 
"Ich war ja nicht alleine im Zimmer. Meine Neugierde hat mich getrieben und ich habe Alexander und Margit dort beim Küssen erwischt!", sage ich die Wahrheit. Bis jetzt musste ich deren Alibi noch nicht auffliegen lassen. 
Wieso ist Alexander nicht längst zu uns ins Zimmer gestürmt und hat alles geklärt?
"Das ist gänzlich unmöglich. Wie sie selbst gehört haben, waren Alexander und Margit seit circa zwei Stunden in ihrem Zimmer im ersten Stock...", meint der Kommissar trocken. Wieder zucke ich mit den Schultern. 
"So war es. Wieso sollte ich Sie anlügen?" Mitterlenner lacht. 
"Nun ja, soweit Martin mir erzählt hat, sind Sie seit Ewigkeiten in Alexander verliebt. Jeder soll dies bemerkt haben, wenngleich Sie beide nie darüber geredet haben..." fährt er fort. Sollte ich tatsächlich einer der Tatverdächtigen sein? 
"So ganz stimmt das nicht...", meine ich kurz und blicke zu Boden. Mir fällt ein, dass niemand Alexander und mich je zusammen gesehen hat. Aber würde er mich wirklich noch einmal verleugnen? 
"Vielleicht war es ja so... Felix hat sie darauf angesprochen und sie sind ausgerastet. Eine Affekthandlung und nun verdrängen Sie, dass Sie ihn umgebracht haben", denkt der Kommissar laut und mein Herz beginnt wild zu pochen. 
"Moment, bitte! Das ist einfach nicht wahr...", beginne ich, doch er unterbricht mich. 
"Bevor wir uns gegenseitig anlügen müssen, setzen wir doch später fort... Ich werde mit der Familie Graef reden!", meint er und steht abrupt auf. Irgendwie bin ich froh darüber, denn nun kann Alexander Licht ins Dunkle bringen. 
 
Als ich zurück in den Raum komme, herrscht betretene Stille. Ich weiß, dass mich hier alle beschuldigen. Kein Wunder, ich bin der stille Typ, der fast mit niemanden geredet hat auf der Feier, der Einsiedler, den niemand kennt und in den niemand hineinsehen kann, derjenige, der hier die wenigsten Sympathiepunkte hat. Ich setze mich auf einen Stuhl auf der Seite und beobachte Margit und Alexander, die Händchenhaltend mit dem Kommissar im Nebenraum verschwinden. Er hat mich kein einziges Mal angeblickt, sei es aus schlechtem Gewissen, oder, weil er demonstrativ zu Margit halten möchte. Sie war immerhin die Einzige, die zuletzt in dem kleinen Raum gewesen ist. Diejenige, ohne Alibi. Wenn Felix nun tatsächlich Bescheid wusste über meine Gefühle für Alexander? Wenn er uns nun eine Affäre angedichtet hat, ohne zu Wissen, wie Recht er hat und Margit darauf angesprochen hat? Wer konnte beweisen, dass sie es nicht war? 
So viele Fragen, auf die ich alle keine Antwort habe, schwirren in meinem Kopf herum. Wie sehr ich hoffe, dass alles aufgeklärt würde. In Amerika wäre meine Sachlage anders, da würden zweifelhafte Indizien vor den Geschworenen vielleicht genügen um mich einzusperren, mich zum Schuldigen zu machen. Aber im europäischen Raum vertraue ich gänzlich auf unser Rechtssystem.
Wäre ich bloß nie hierher gekommen, hätte ich meinem Gefühl zu Beginn getraut. Ich stütze meinen Kopf in meine Hände. Wie sehr ich mir wünsche, dass zumindest Alexander hinter mir steht, dass er sich zu mir bekennt, mir mein rechtmäßig zustehendes Alibi gibt. Wer würde mir denn Glauben schenken, würde ich erzählen, dass wir seit Jahren ein Paar waren, hinter Margits Rücken? 
 
Wenig später kommen die drei wieder heraus. Alexander blickt betreten zu Boden und der Kommissar bittet mich erneut zu sich. Als ich an dem Paar vorüber gehe, versuche ich in Alexanders Augen zu schauen, aber er wendet sich von mir ab. Ich bin in meinem Leben noch nicht so enttäuscht worden. 
Wenn er mit der Schuld, mich verleugnet zu haben, leben kann, soll es mir recht sein. Ich würde schon irgendwie meine Unschuld beweisen können, aber, dass ich von dem Menschen, der mir am meisten bedeute so enttäuscht werde, damit kann ich nicht umgehen, nein, damit will ich nichts zu tun haben. 
Zurück in Martins Arbeitsraum starten die Fragen des Kommissars von neuem. Immer und immer wieder fragt er mich nach dem Tathergang, wieso ich überhaupt die Tür geöffnet habe, wieso ich alleine in den zweiten Stock gegangen bin. Er glaubt mir nicht, dass ich die beiden beim Herummachen erwischt habe, da sie vehement darauf beharren, sie seien die ganze Zeit über in ihrem Zimmer gewesen. Bei jeder neuen Frage Mitterlenners verliere ich mehr den Boden unter den Füßen, es ist, als würde er mir entzogen, als glitt ich ins bodenlose Nichts. 
Wie konnte ich mich in einem Menschen bloß so täuschen? Hatte er mir alles all die Jahre über vorgespielt? Schließlich beschließe ich, die Trauer, die Enttäuschung und all das beiseite zu schieben und nachzudenken. 
"Haben Sie denn bereits Fingerabdrücke genommen?", frage ich und Mitterlenner nickt. 
"Sie befinden sich bereits am Weg ins Labor", meint er. 
"Haben Sie tatsächlich alle anderen Gäste befragt? Kann es nicht sein, dass einer vielleicht früher abgerauscht ist, ohne, dass es bemerkt wurde? Wir waren schließlich über sechzig Leute zu Beginn!", wieder pflichtet er mir bei. 
"Wenn es stimmen sollte, was sie mir sagen, nämlich, dass sie vor mittlerweile zwei Stunden oben waren und die beiden erwischt haben und dann in ihr Zimmer gegangen sind, kann es zeitlich niemand anderes gewesen sein!", meint er. 
 
 



Fallen lassen
 
"Kommst du mit?", Alexander hatte mich nun zum zigsten Mal gebeten mit ihm zur Feier eines Freundes nach Österreich zu fahren. Weder hatte ich große Lust, außer Haus zu gehen, noch mich in einer Gesellschaft pseudomäßig zu amüsieren. Aber es war eben Alexander. Ich wusste bereits, dass ich mitkam, wenn er mich noch einmal fragte. Einziges Problem, Margit würde auch da sein. 
"Du hast doch eh Margit da!", meinte ich trotzig. 
"Aber Margit ist eben nicht du!", antwortete er, kam einen Schritt auf mich zu und zog mich zu ihm. Ich schmiegte mich mit meinem Kopf an seine Schulter. 
"Wie soll ich denn ein ganzes Wochenende ohne dich aushalten?", fragte er. 
"Das ist doch lächerlich!", entgegnete ich. 
"Manchmal sehen wir uns zwei oder drei Wochen nicht!", konterte ich gleich anschließend.
"Aber dieses Mal ist es anders! Martin hat dich ebenfalls eingeladen und ich habe schon zugesagt, dass wir alle drei kommen!", entgegnete er. Immerhin mochte ich Martin und das wusste Alexander, hatte wahrscheinlich auch deswegen damit gerechnet, dass ich mitkam. 
"Und, was soll ich dann dort machen? Zusehen, wie ihr herumknutscht?", fragte ich weiter und überdrehte meine Augen. 
"Nein, nein... Du musst es so sehen, je mehr sie dich ins Herz schließt, desto öfter können wir etwas zusammen machen, ohne, dass sie Verdacht schöpft!", meinte er. 
"Ach, komm, Alexander! Das soll nun wirklich nicht der Grund sein! Du willst nicht allen Ernstes sagen, dass sie bestimmen kann, wann wir uns sehen?", ich wurde etwas wütend. Margit war zu präsent in unserer Beziehung. Besser gesagt, in unserem Dreieck! 
"Es wird bestimmt lustig werden! Bitte!!", Alexander küsste mich auf die Stirn. Und nun hatte er mich. Ich war mir sicher, dass niemand sein Flehen hartherzig ignorieren konnte. 
"Gut", sagte ich und seufzte. 
"Danke! Danke! Danke!", rief er und küsste mich. Ich würde alles für ihn tun. 
"Du hast etwas gut bei mir!", fuhr er dann fort. 
"Du weißt, du kannst dich auf mich verlassen, ja?", meinte er dann weiter und mein Herz wurde im selben Moment ganz weich. 
"Bitte sag das nicht nur so!", antwortete ich. 
"Bestimmt nicht, ich will der Mensch sein, bei dem du dich fallen lassen kannst. Für immer!" Ich seufzte laut auf, zu schön waren Alexanders Worte. 
"Es gibt noch so vieles, das ich mit dir erleben und ausprobieren möchte!", fuhr er fort. Dann griff er in seine hintere Hosentasche und holte zwei dünne, schwarze Tücher heraus. Bevor ich ihn fragen konnte, was er damit vorhatte, band er mir eines der Stoffe um die Augen und knotete es an meinem Hinterkopf zu, damit es nicht hinunter rutschen konnte. Einen kurzen Augenblick später verstand ich, wozu das zweite Band dienen sollte, denn Alexander fesselte damit meine Hände an meinen Rücken. 
Zunächst war es mir unangenehm, nicht zu wissen, was passierte, noch dazu bemerkte ich, dass Alexander aus dem Zimmer verschwand und erst zwei Minuten später wiederkam. Aber dann begriff ich plötzlich, was er geholt hatte. Er ließ etwas nasses Kaltes meinen Körper hinuntergleiten, das er den Geräuschen nach mit seinen Zähnen festhielt. Da ich am Bauch lag und meine Hände am Rücken zusammen gebunden sowie meine Augen verbunden waren, konnte ich mich nicht rühren und war gänzlich auf meine restlichen Sinne angewiesen. Er begann am Hals und fuhr dann mit dem Eis meinen Rücken hinunter, umrundete meine Pobacken und fuhr dann mein linkes Bein hinunter, um am anderen wieder bis zu meinem Kopf hochzufahren. Dann schien er das Eis in seinen Händen zerfließen zu lassen und mich mit seinen kalten Fingern zu berühren. Wie kleine Nadelstiche fühlten sich seine kalten Berührungen auf meiner warmen Haut an. Endlich begann er, die Stellen, die er berührte, mit seiner Zunge hinauf zu lecken. 
"Gefällt es dir?", fragte er, doch ich war nicht imstande zu antworten. Die vielen Sinneseindrücke, die ich bekam, turnten mich an, die Erotik, die in der Luft lag, machte mich verrückt. Dann drehte er mich herum und nahm mein Glied in seine Hand, um es zu massieren. Ich konnte nicht mehr, ich wollte aufspringen, meine Hände befreien, seinen Körper entlangfahren, aber der Knoten, den er gemacht hatte, war zu fest, als dass ich mich befreien konnte. Und dann kam ich, ohne, dass Alexander noch allzu viel zutun musste. Ich war ein sinnlicher, von Gedanken getriebener Mensch, dass ich nicht sah, sondern nur spürte, war genau mein Ding. Oh ja, ich wollte noch viel mit Alexander gemeinsam erleben.
 



Ins Nichts gefallen
 
Nun, da der Kommissar mit allen geredet hat, versammeln wir uns im Wohnzimmer. Es haben sich mittlerweile vier Gruppen gebildet. Zum einen diejenigen, die sich während dem Mord im gleichen Raum befunden haben und sich gegenseitig ein Alibi geben können. Dann Margit und Alexander. Der Kommissar, Martin und die zwei Polizisten, die hin und wieder telefonierend verschwinden und schließlich gibt es da noch mich. Den Außenseiter, der von allen verdächtig beobachtet wird. Alexander würdigt mich keines Blickes mehr. Margit klammert sich mit ihrer Hand an ihm fest und auch sie hat mich noch kein einziges Mal angesehen. Langsam steigt mir die ganze Situation zu Kopf. 
"Nun gut, ich habe nun mit allen geredet. Bitte seien Sie weiterhin für mich erreichbar, falls ich noch Fragen habe...", beginnt der Kommissar. 
"Peter Weiler?", sagt er dann in meine Richtung und ich schaue ihn verzweifelt an. 
"Würden Sie bitte mit uns mitkommen? Wir würden gerne auf die Fingerabdrücke warten, dann können wir alles Weitere besprechen!", höre ich ihn sagen. Doch mein Herz schlägt so wild und laut gleichzeitig, dass ich ihn nur von weiter Ferne vernehme. 
Da in diesem Moment reicht es mir. 
Ich kann nicht mehr! 
Ich soll wegen Alexander ins Gefängnis? Die Nacht auf dem Revier in Österreich, fern meines zu Hause verbringen? Für jemanden, der sich all die Jahre nicht zu mir bekannt hat, der sich im wichtigsten Moment gegen mich stellt? Da in dieser Sekunde erkenne ich, dass unsere Beziehung am Ende ist. 
Und ich springe auf. 
Jetzt habe ich die Aufmerksamkeit aller. 
"Ich werde nicht mitkommen!", sage ich bestimmt. So klar wie jetzt war keiner meiner Gedanken bisher. Sogar Alexander wirft mir einen erstaunten Blick zu, hat er mich doch ebenfalls noch nie richtig wütend werden sehen. 
"Alexander? Willst du dem Kommissar nicht endlich etwas sagen?", schreie ich ihn an und er zuckt zusammen. 
"Willst du vielleicht deiner Ehefrau etwas sagen?", rufe ich dann zu Margit gewandt. 
"Oder, nein... Verrätst du uns endlich, wer sich zuletzt in dem kleinen Raum im zweiten Stock befunden hat, nachdem ich euch dort überraschenderweise erwischt habe?", nun blicke ich jedem einzelnen in der Runde tief in die Augen. Das ist mein Auftritt. Auch in meinen Büchern haben die zartesten Charaktere einen aufbrausenden Abgang, bevor sie in der Versenkung verschwinden. Selina, die Figur, die mir vielleicht am ehesten nachempfunden ist, soll nicht kampflos untergehen. Sie soll ihrem Freund noch einmal die Meinung gesagt haben, wenn er schon nicht den Mut hat zu ihr zu stehen. Und das, obwohl sie ein Paar sind und sich angeblich lieben. 
"Hör auf!", flüstert Alexander hörbar in meine Richtung. 
"Womit denn?", schreie ich. 
"Sag ihnen doch endlich, dass Margit alleine im Zimmer zurück geblieben bist, während du mir hinterhergerannt bist. Um dich zu entschuldigen, mich alleine gelassen zu haben. Dass du danach bei mir geblieben bist, eine Stunde lang, um zu reden", ich finde, dass ich bereits weit genug gegangen bin. Alexander will nicht, dass jemand von uns erfährt? Nun gut, dieses Geheimnis würde ich nun allzu gerne für mich behalten, nachdem er mich so schändlich vor allen blamiert und bloß gestellt hat. 
"Ist das wahr?", fragt der Kommissar in die Richtung des Ehepaares. 
"Los, sag es ihm doch, Alexander, oder soll ich fortfahren?", frage ich ihn. Was ist ihm wohl wichtiger? Margit weiterhin zu schützen, oder unser Geheimnis zu bewahren? 
"Bitte, wieso sprechen Sie nicht zu uns?", fragt der Kommissar noch einmal nach. 
In diesem Moment lässt Margit seine Hand los. 
"Er hat Recht, Herr Kommissar. Ich bin alleine zurück geblieben. Aber ich schwöre ihnen, ich habe nichts damit zu tun!", meint sie und bricht noch mehr in Tränen aus. 
"Wenn dem allerdings so ist, wieso haben Sie das nicht gleich gesagt und uns alle belogen? Wie es scheint, haben Sie als einzige kein Alibi!", meint der Kommissar und tritt einen Schritt in ihre Richtung. Sie beginnt heftig zu schluchzen. 
"Eben! Deswegen!", bricht es aus ihr heraus. 
"Ich habe in meiner Jugend eine Dummheit gemacht und bin vorbestraft, ich weiß doch, was das für einen Eindruck hinterlässt!", meint sie und erschreckt mich. Das habe ich nicht gewusst. 
"Und das gibt dir das Recht, jemand Unschuldigen in solch ein Missverständnis zu verwickeln?", mischt sich in diesem Moment Martin ein, der den Kopf dabei schüttelt. 
Plötzlich bekommt alles eine Eigendynamik. 
"Glaubst du, ich weiß nicht, dass Alexander hin und wieder bei dir ist?", ruft sie in meine Richtung. Nun ist sie es, die unsere Affäre, unsere Beziehung, oder was auch immer es ist, auffliegen lässt.
"Ich bemerke es doch, wenn er wieder einmal spät nach Hause kommt. Aber gerade dieses Wochenende dachte ich, dass alles wieder gut wird! Und dann das!", schluchzt sie. Ich habe nicht geahnt, dass Margit lange schon den Verdacht geschöpft hat, dass Alexander mit mir eine Affäre haben könnte. 
"Du hast doch sowieso gewonnen!", meine ich und breche ebenfalls in Tränen aus. 
"Merkst du nicht, dass er nur zu dir gehalten hat? Dass er mich für dich verraten hat... Ich sehe ein und akzeptiere, dass er dich liebt. Aber musstest du mich deswegen noch mehr verletzen?", fahre ich fort. Schließlich wende ich mich zu Alexander.
"Nun zu dir, weißt du, was ich die letzten Stunden durchgemacht habe? Kannst du es irgendwie erahnen? Ich soll mich bei dir fallen lassen können? Ins Bodenlose, oder wie?", ich drehe mich weg, aber er läuft zu mir und zieht mich zu sich. 
"Es tut mir ehrlich leid, bitte glaub mir...", sagt er in mein Ohr. Ich drücke ihn weg. Nicht einmal um Verzeihung hat er mich gebeten. 
"Kann ich gehen, Herr Kommissar?", frage ich und dieser nickt zu meiner Überraschung. Als ich gerade aus dem Wohnzimmer hinaus in Richtung Treppe gehen will, um meine Sachen zu packen, hält mich Martin zurück. 
"Nein, bitte geh nicht!", meint er da. 
"Ich muss euch was gestehen..."
 



Ein falsches Spiel
 
Alle versammelten Gäste, inklusive dem Kommissar und seinen beiden Kollegen starren Martin an, der sich räuspert und rot anläuft. 
"Ich konnte heute nicht ahnen, dass hier alles aus dem Ruder läuft!", beginnt er, als wäre dies der richtige Zeitpunkt für die Rede eines Gastgebers. 
"Ihr kennt mich alle. Manch einer besser, manch einer schlechter. Aber ihr alle wisst, dass ich niemals, nie, nie, für einen von euch etwas Schlechtes wollte!", fährt er fort. 
"Wir alle tragen unsere Geheimnisse mit uns. Belügen die einen, betrügen die anderen...", er pausiert kurz. 
"Und auch ich muss reinen Tisch machen!", fährt er fort. 
"Ich allein weiß, wer der Mörder ist!" Ein Raunen breitet sich aus und auch ich schreie überrascht auf. Kurz darauf breitet sich eine Stille aus. 
"Ich selbst bin es!", beendet er seine Rede. Tritt dann an den Kommissar heran und streckt ihm demonstrativ seine Hände entgegen. 
Wortlos packt der Kommissar ihn an der Schulter und geht mit ihm Richtung Türe, während wir alle hinterherschauen. Niemand ist in der Lage etwas zu sagen. Nicht einmal mir, dem meist zu viele Worte zu einer Situation einfallen, ist es möglich, meinen Gefühlen, meiner Überraschung Ausdruck zu verleihen. 
Da dreht sich Martin noch einmal herum. 
"Ich bin der Mörder. Aber eine Leiche gibt es nicht!"
 
Stille. Man merkt allen Anwesenden an, wie verwirrt sie sind. Gibt es nun eine Leiche? Ist Martin der Mörder? Wo ist Felix?
"Es sollte ein Spiel werden, aus dem bitterer Ernst geworden ist..", entfährt es ihm plötzlich. 
"Ich wollte niemals jemanden persönlich beleidigen, aber all dies hier ist inszeniert. Ich wollte beweisen, dass der Mensch immer ein falsches Spiel spielt, sobald es um ihn selbst geht. Nicht einmal für die Liebe...", er pausiert kurz und wirft mir einen tiefen Blick zu. 
"...würde er seine Überzeugungen aufgeben. Der Mensch ist von Grunde auf schlecht!", sagt er und schließt an: 
"Es tut mir wirklich aufrichtig Leid, was heute passiert ist. Vielleicht hätte ich einfach mittendrin abbrechen sollen. Aber das hier hat solch eine Eigendynamik entwickelt, dass es mir nicht mehr möglich war, zu unterbrechen. Ich hoffe, ihr vergebt mir!"
"Und, wo ist nun Felix?", fragt einer aus der Runde.
"Welcher Felix? Das ist das nächste, was ich beweisen wollte. Wir alle sollten unsere Sinne für das Wesentliche schärfen. Hat irgendjemand von euch jemals einen Felix auf dieser Party kennengelernt?", ein betretenes Schweigen breitet sich aus. 
"Niemand hinterfragt heutzutage irgendwas, jeder verlässt sich auf den anderen...", meint er. 
"Aber am allermeisten tut mir Peter Leid. Ich möchte mich wirklich für die Unannehmlichkeiten, nein für diese Katastrophe entschuldigen. Er ist der einzige, der richtig und ehrlich reagiert hat. Die Ausnahme der Regel. Denn, was ich nicht für möglich gehalten habe, ist eingetreten: Er hat zu Gunsten von Alexander, seiner großen Liebe - und ich glaube, nun darf ich das auch noch outen... - alles auf sich genommen und das Geheimnis bis zum Schluss gewahrt. So einfach hätte er all dem ein Ende setzen können und trotzdem ist er bis zu Allerletzt hinter Alexander gestanden, obwohl dieser ihn auf hinterhältigste Weise hintergangen hat. Danke, Peter, dass du uns gezeigt hast, was es bedeutet, ein reines Herz zu haben!". Nun ist der Punkt erreicht, an dem ich an allen vorbei hinaus in den Garten und weiter zum Auto stürme. Gut, dass ich immer meinen Autoschlüssel in der Hosentasche habe. Die Sachen lasse ich einfach zurück, ich möchte nur noch weg. Im Hintergrund höre ich, dass mir Alexander hinterherlauft und meinen Namen schreit. Aber ich bin schneller und trotz des Tränenschleiers schaffe ich es, das Auto zu starten und loszufahren, bevor Alexander mich einholen kann und ich ihm noch einmal in die Augen schauen muss. 
 
Doch bevor ich noch einige Meter fahren kann, stürzt sich Alexander vor mein Auto und ich schaffe es gerade noch rechtzeitig abzubremsen, um ihn nicht auf der Windschutzscheibe mitzunehmen. Auch wenn ich dies nur allzu gerne gemacht hätte, möchte ich nach den vergangenen Ereignissen nicht tatsächlich zum Mörder werden. 
Er tritt an meine Türe, macht sie auf und zieht mich heraus. Apathisch stehe ich ihm gegenüber und bin nicht fähig etwas zu sagen. Außerdem finde ich, dass die Geschehnisse der letzten Stunden sowieso für sich sprechen. 
"Bitte, lass uns reden! Es macht mich fertig, dass wir nun so auseinander gehen müssen!", ich schnaufe durch die Nase und schüttle meinen Kopf. 
"Sag doch was... irgendwas! Dass du mich hasst, verabscheust, dass ich gemein bin...", fleht er mich an, doch ich schweige. Was soll ich darauf auch antworten? Ich hasse ihn nicht, so schnell können Gefühle auch nicht abflauen. Ich verabscheue nicht ihn, sondern die Taten. Er ist nicht einmal gemein, sondern wahrscheinlich einfach nur ehrlich gewesen. 
"Bitte verstehe mich nicht falsch, denn ich liebe dich aufrichtig!", meint er weiter und pausiert, damit ich dem etwas entgegnen, oder anfügen kann. 
"War's das dann?", frage ich und versuche gleichgültig zu klingen. 
"Peter, bitte! Ich will dich nicht verlieren! Wenn das bedeutet, dass ich Margit jetzt in diesem Moment verlassen muss, dann soll es so sein!", fleht er mich an. Doch ich weiß, dass dies nicht die Wahrheit ist, zu oft hat er mir in der Vergangenheit bereits versprochen, sich scheiden zu lassen, oder sich zumindest zu trennen. 
"Musst du nicht! Bitte lass mich einfach!", sage ich, drehe mich um und will mich wieder ins Auto setzen, doch abermals hält er mich zurück. 
"Wenn es sein muss, warte ich jeden Tag vor deiner Türe!", droht er und tritt dann einen Schritt zurück. 
"Nein, das wirst du nicht tun!", meine ich selbstbewusst. 
"Du weißt genauso gut wie ich, dass es zwischen uns vorbei ist! Deine Handlungen haben mir gezeigt, wer du wirklich bist! Ja, das zwischen uns war einmalig schön, aber es ist auch gut, dass es aus ist. Das hier sagst du doch nur, um dein schlechtes Gewissen zu befriedigen!", sage ich und komme in Fahrt. 
"Klar, ich liebe dich! Und es wird noch eine Weile dauern, bis dieses Gefühl abklingt, aber bis dahin möchte ich dich nicht sehen! Bitte respektiere das, meinetwegen, deinetwegen... Unseretwegen!", ich steige ins Auto ein und starte den Motor. Dieses Mal hält mich Alexander nicht auf und lässt mich fahren. 
 



Dauer-high-Zustand 
 
"Selina malt, sie malt, wie sie noch nie zuvor gemalt hat. Sie hat sich in ihren vier Wänden eingeschlossen, bringt ihre Ideen zu Papier, experimentiert mit Farben und Leinwand, mischt Farbkombinationen zusammen und hat die Welt um sich herum vergessen. Stunden, Tage Wochen, sogar Monate vergehen, ohne, dass sie aufhört, ihren Gefühlen Ausdruck zu geben, Farbbomben auf die weißen Leinwände in ihrem Atelier zu werfen. Bestimmt hat sie zehn Kilo abgenommen, sieht sie aus wie ein Strich in der Landschaft, trotzdem war sie noch nie zuvor so zufrieden mit sich selbst, hat niemals in der Vergangenheit eine ähnlich positive Ausstrahlung gehabt. Sie braucht keinen Joint, denn sie ist durchgehend high. Nach dem Leben, nach neuen Erfahrungen, der Erinnerung", kurz blicke ich auf und schaue in die sechzig Gesichter die aufgefädelt wie in einer großen Schulklasse vor mir sitzen. Manche haben ihre Stirn in Falten gelegt, andere ihre Augen geschlossen. Aber sie alle hören mir gespannt zu.
"Alexander? Den trifft sie lange nicht mehr. Eine weitere Droge von der sie geschafft hat wegzukommen. Sie braucht ihn nicht, denn sie hat sich selbst. Nun, da sie in Wien lebt, ihre Telefonnummer und E-Mail Adressen gewechselt hat, muss sie auch nicht mehr die unbeantworteten Anrufe des Ex-Geliebten zählen, der sie mit Nachrichten bis zuletzt bombardiert hat. Doch Selina ist stärker, als sie es von sich selbst gedacht hat", ich pausiere kurz, um noch einmal in die Menge zu schauen. Im hinteren linken Eck, wo der Eingang des Saales ist, sehe ich, dass Robert steht und mir zuhört. Ich schenke ihm ein dankbares Lächeln. Das Gute liegt oft so nah. 
"Wenn Selina etwas in den letzten Jahren gelernt hat, wenn auch sehr schmerzhaft, dann, dass man das Leben nehmen muss, wie es ist. Man kann nicht davor davon laufen, sondern muss versuchen, es bestmöglich für einen selbst bewältigen. Sie hat erkannt, dass die Wirklichkeit, in der sie sich befindet, lebenswert ist, dass sie nicht vor der Realität flüchten darf, sondern alle Überraschungen, die sie mit sich bringt, genießen muss. Sie hat angefangen zu leben!", fahre ich fort. Irgendjemand räuspert sich leise. Ich befinde mich auf einem Podest, vom Publikum nur wenige Meter getrennt.
"Ja, Selina flüchtet nicht mehr, sie lebt!", ich halte kurz inne, dann schließe ich das Buch, das vor mir liegt, langsam zu. Gemächlich kommt Bewegung in den Saal, die ersten beginnen zu Klatschen, kurz darauf steigen auch die Restlichen ein. Einige rufen mir sogar zu. Ich stehe auf und verbeuge mich einige Male. Wie glücklich ich bin! Kurze Augenblicke später, verschwinde ich hinter dem Vorhang, der sich hinter mir befindet und atme ein paar Mal tief durch. Dann trete ich wieder nach vorne. Nun kommt der noch schwierigere Teil, denn ich muss die Fragen des Publikums beantworten. 
Als ich in die Menge blicke, beginnt ein kalter Schauer über meinen Rücken zu laufen. Kein unangenehmer, denn ich erkenne, dass ich es geschafft habe, dorthin zu kommen, wo ich immer hin wollte. Endlich habe ich es geschafft, an meinen anfänglichen Erfolg anzuknüpfen, mich wieder in die Riege der Schriftsteller zählen zu dürfen. Mein Buch, in dem ich die Erlebnisse der letzten sechs Jahre aufgearbeitet habe, hat wie eine Bombe eingeschlagen. Es wird sogar bereits an Übersetzungen ins Englische und Italienische gearbeitet. 
Jemand hebt seine Hand und überrumpelt mich sogleich mit seiner Frage. 
"Fließen in ihren Text persönliche Erlebnisse ein? Gibt es Selina und Alexander im echten Leben?", fragt dieser jemand. 
"Jein", meine ich und pausiere. 
"Natürlich fließen in einen solch emotionalen Text wie selbstverständlich persönliche Erlebnisse mit ein. Und bestimmt sind die Charaktere der ein oder anderen Person in meinem Leben nachempfunden...", wähle ich meine Worte mit bedacht. 
"Wie lange haben Sie gebraucht, um den Text fertigzustellen?", fragt eine Frau, die sich die ganze Zeit schon etwas in einen Block notiert. 
"Circa fünf Jahre habe ich daran gearbeitet. Aber nicht durchgehend. Hin und wieder habe ich pausiert, Teile verworfen, von neu begonnen oder ergänzt!", sage ich. 
Wieder hebt jemand aus einer der hinteren Reihen seine Hand. 
"Bitte?", frage ich und deute in die vorletzte Reihe, denn ich kann das Gesicht nicht erblicken. 
"Würde Selina nach allem was geschehen ist, Alexander noch einmal eine Chance geben, wenn er sich in der Zwischenzeit geschieden hätte?", ich runzle die Stirn und versuche das Gesicht hinter der männlichen Stimme zu erspähen. Eine solche Frage habe ich bei all meiner Lesungen, die ich bis jetzt gehalten habe, noch nicht gestellt bekommen. 
"Ich denke nicht, denn sie hat sich mittlerweile weiterentwickelt und würde ungerne noch einmal eine solche Enttäuschung erleben wollen...", meine ich. Da sehe ich endlich, wer sich hinter der Frage verbirgt. Es ist Martin! Jener Martin, der vor nunmehr über einem Jahr meinen Lebenswandel ins Rollen gebracht hat. 
"Wieso fragen Sie?", frage ich ihn zurück und fahre fort:
"Ist das denn überhaupt wichtig? Wesentlich ist doch, dass Selina aus dem Teufelskreis ausbrechen konnte, indem sie sich wahrscheinlich seit früher Kindheit befunden hat!", Martin nickt wissend. 
Nach weiteren drei eher banalen Fragen, beendet Robert die Veranstaltung und lädt in den Raum daneben zu Wein und Brötchen. Ich bleibe sitzen und unterzeichne noch einige Exemplare meiner Bücher, die mir die Anwesenden abkaufen, bevor sie den Saal verlassen. Nach rund einer Stunde unterzeichnen, Posieren für Fotos und belanglosem Reden, bleibt nur noch Martin im Raum zurück, der langsam auf mich zukommt. 
"Hallo!", begrüßt er mich und wir schütteln unsere Hände. 
"Schön dich zu sehen!", meine ich ehrlich, ernte dafür aber einen skeptischen Blick und ein: 
"Tatsächlich?", das ich mit einem Nicken beantworte. 
"Hast du den weiten Weg nach Wien extra für mich auf dich genommen?", frage ich ihn. 
"Ja, denn ich wollte mit dir reden!", meint er und ich bitte ihn, sich neben mich auf das Podest auf einen freien Stuhl zu setzen. 
Da kommt Robert mit zwei Gläsern Wein, um mit mir anzustoßen, lässt uns dann aber mit den Getränken wieder alleine. Er muss bemerkt haben, dass dieses Gespräch wichtig ist für mich. Martin und ich prosten auf das Buch an, dann trinken wir beiden einen großen Schluck und stellen die Gläser auf den Tisch. 
"Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen!", beginnt er. 
"Es tut mir wahnsinnig und ehrlich Leid, was ich dir damals angetan habe...", ich unterbreche ihn. 
"Bitte, Martin, das brauchst du nicht zu tun. Ich muss dir sogar dankbar sein, dass du mir damals die Augen geöffnet hast! Wer weiß, wo ich sonst stünde! Wahrscheinlich würde ich immer noch auf meiner Couch im Wohnzimmer liegen!"
"Nein, das, was ich getan habe war falsch, du allein hast das einzig richtige daraus gemacht! Dafür hast du mich gar nicht gebraucht, denn das hier alles hast du selbst geschaffen!", lobt er mich. Ich entgegne dem nichts, denn ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. 
"Wieso hast du mir diese Frage gestellt?", bin ich neugierig. 
"Du hättest jede andere auf dieser Welt stellen können, wieso akkurat, ob Selina Alexander nach all der Zeit zurück nehmen würde?"
"Um ehrlich zu sein, weil es Alexander wirklich schlecht geht seit diesem Wochenende vor eineinhalb Jahren!", es fällt ihm offensichtlich schwer, darüber zu reden. 
"Aha", antworte ich, doch eigenartiger Weise fühle ich keine Genugtuung und das, obwohl ich mir oft vorgestellt habe, wie es wäre, wenn Alexander wegen mir leiden würde, wenn er bereute, was geschehen war. 
"Margit überlegt die Scheidung. Ehrlich gesagt, sind wir ein Paar!", überrascht er mich mit der Neuigkeit. 
"Sie hat alles probiert, wieder Zugang zu Alexander zu bekommen, aber vergebens. Er trauert dir immer noch nach, versteht nicht, wie er dir das antun konnte!", fährt Martin mit seiner Berichterstattung, vielleicht sogar mit seiner Beichte fort. 
"Und was habe ich damit zu tun?", frage ich ihn. Immerhin ist nun klar, dass Martin nicht grundlos den weiten Weg von Kitzbühel nach Wien gefahren ist. 
"Ich wollte dich bitten, wenn es nur irgendwie möglich wäre, dass du Alexander verzeihst! Mir musst du nicht vergeben, ich denke jeden Tag daran, was für einen schlimmen Fehler ich begangen habe. Aber ich kann mit der Schuld nicht leben, dass Alexander den Boden unter den Füßen verloren hat!", Trauer breitet sich in mir aus. 
"Das tut mir aufrichtig Leid für ihn!", sage ich. 
"Aber, ich bin ihm längst nicht mehr böse! Ich bin dankbar für die schöne Zeit, die ich mit ihm hatte. Ja, es ist schade, dass das mit uns so enden musste, aber ich bin keinesfalls wütend auf ihn. Bitte versteht meinen übereilten Umzug nach Wien nicht falsch, denn es war einfach wichtig, den nötigen Abstand zu ihm zu bekommen!", Martin nickt. 
"Wenn es hilft, rufe ich ihn gerne an und spreche mit ihm!", meine ich selbstlos, denn ich bin mir sicher, dass ich gänzlich über ihn hinweg bin und mir ein Telefonat nach der vielen Zeit nichts mehr ausmachen würde. 
"Das würdest du tun?", fragt Martin überrascht. 
"Natürlich! Wenn du mir seine Telefonnummer gibst..."
 



Stille Leitung
 
"Hallo?" Wenige Stunden nach meiner Lesung und einigen Gläsern Wein, habe ich Robert und mein Wohnzimmer verlassen und bin in die Küche gegangen, um Alexander anzurufen. Es tut mir immer noch ein wenig weh, dass es Alexander so schlecht geht und wenn ich ihm irgendwie helfen kann, möchte ich dies gerne tun.
"Hey, Peter hier!", beginne ich. Stille.
"Martin hat mich heute besucht. Du weißt bestimmt, dass ich in Wien wohne...", fahre ich fort, doch immer noch antwortet Alexander nicht, obwohl ich weiß, dass er sich immer noch auf der anderen Leitung befindet. 
"Es gibt ein paar Sachen, die ich dir sagen muss. Zum einen, dass ich dir nicht böse bin und nie war. Enttäuscht, ja, aber auch diese Gefühl ist abgeklungen...", immer noch keine Antwort. 
"Ich möchte nicht, dass du dir Vorwürfe machst, denn die sind absolut unnötig. Mir geht es blendend, die Arbeit geht voran, das Leben hier in Wien tut mir gut. Dieser Tapetenwechsel war wirklich notwendig. Gut, dass ich die Couch in München gelassen habe!", ich lache und versuche die Stimmung etwas aufzulockern, aber Alexander hat immer noch nicht zu mir gesprochen. 
"Martin hat mir erzählt, dass sich Margit und die Kinder große Sorgen machen... Alexander, sprich zu mir!", endlich höre ich ein Räuspern. 
"Ich liebe dich!", sagt er und pausiert, hat dem nichts mehr anzufügen. 
"Ach, Alexander...", entgegne ich, denn was soll ich schon darauf sagen?
"Klar, manchmal wünsche ich mir, dass alles anders verlaufen wäre, aber dann würde ich nicht da sein, wo ich jetzt bin. Ich erinnere mich unheimlich gerne an unsere Zeit zurück, aber du musst akzeptieren, dass sich die Erde weiterdreht!"
"Ich habe dein Buch gelesen!", sagt er da und fährt fort. 
"Drei oder Viermal, vielleicht auch mehr...", ich seufze. 
"Das bedeutet mir viel", meine ich. 
"Du musst ein anderes Ende schreiben!", fleht er mich an. 
"Bitte!" Da erkenne ich, wie sehr Alexander und ich uns in verschiedene Richtungen entwickelt haben. Plötzlich scheint es, als hätten wir die Plätze getauscht. Als würde ich nun den starken und er den schwachen Part einnehmen. Ein Schauer zieht sich über meinen Rücken. 
"Wenn du magst, können wir an einer Freundschaft arbeiten...", biete ich ihm an. 
"Sehen wir uns einmal?", fragt er mich flehend. 
"Nur, wenn du mir versprichst, wieder zu dir zu finden!", meine ich bestimmt. 
"Okay!", vernehme ich leise. 
"Danke, dass du angerufen hast!", fährt er fort. Alexander hat mir in den Jahren, in denen wir zusammen waren, viel geholfen, hat mich motiviert, außer Haus zu gehen, hat mich glücklich gemacht. Vielleicht ist nun die Zeit gekommen, ihm das zurück zu geben. 
"Wenn du magst, kannst du mich besuchen kommen... Als Freund. Als normaler Freund!", schlage ich vor. 
Es gibt das Sprichwort, dass man, wenn man gibt, von jemand anderes gleiches zurückbekommt. Vielleicht ist das bei Alexander und mir anders, vielleicht bin ich derjenige, der ihm helfen kann, wie er es für mich gemacht hat. 
"Gerne!", meint er und ich höre, dass in seiner Stimme Freude mitschwingt. 
"Super. Dann melde ich mich, wenn ich ein paar Tage frei habe!", sage ich. 
"Bitte, Alexander, finde wieder zu dir. Für mich!", sage ich zum Abschluss. 
"Du hast mich vieles gelehrt, vor allem allerdings etwas, das ich während meiner depressiven Phasen nicht sehen wollte. Die Erde dreht sich, egal, ob wir uns mit ihr drehen wollen, oder nicht", ich pausiere. 
"Und du hasst mich wirklich nicht?", fragt er zögernd. 
"Nein. Bitte glaub mir!", sage ich sanft. 
"Das Leben ist zu kurz, um es zu vergeuden. Ich habe viele Jahre verschwendet. Bitte, mach nicht den gleichen Fehler!", Alexander pflichtet mir bei. Ich höre, dass er sich erhebt, wo auch immer er gesessen oder gelegen ist. 
"Danke, dass du dich gemeldet hast...", sagt er. 
"Du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben!", entgegne ich ehrlich. Alexander seufzt.
"Na gut, dann melde dich!", meint er abschließend. 
"Mach ich, bestimmt! Ich wünsche dir was!", dann lege ich auf. 
In diesem Moment erkenne ich, was im letzten Jahr alles passiert ist. Was ich erreicht habe, obwohl ich mich die Jahre davor so dagegen gewehrt habe, nämlich zu leben. 
Oh ja!
Ich lebe!
 
 
- Ende -
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